
        
            
                
            
        

    
  Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit


  Band 15


   


   


  W. D. ROHR


   


  Die gläserne Stadt


   


   


  1.


   


  Vor sieben Stunden hatte das Jahr zweitausend begonnen.


  Noch jetzt lohten von den schroffen Bergen, die Rio de Janeiro überragen, über die Bahia de Guanabara bis nach Nictheroy und bis zur Ilha das Palmas die Silvesterfeuer, die Schlag zwölf Uhr nachts unter dem ohrenbetäubenden Gebrüll Zehntausender von Menschen, unter schmetternden Posaunenklängen und unter dem Krachen und Hüpfen der grell leuchtenden Feuerwerkskörper entzündet wurden. Rio de Janeiro, seit drei Jahren die größte Stadt der Welt und Hauptstadt der vereinigten Kontinente Afrika-Iberoamerika, schien sich mit seinen in den Straßen und zwischen den Hochhäusern tanzenden Menschen in ein Irrenhaus verwandelt zu haben. Die Nacht schwamm bis in die frühesten Morgenstunden in einem Lichtmeer, das über den senkrechten Wänden der aufragenden Hochhäuser den Himmel erhellte. Dabei herrschte eine Temperatur, die zu den höchstgemessenen dieser Breite gehörte, und in der Bahia de Botafogo zeigte das Wasser eine Wärme von über achtundzwanzig Grad Celsius.


  Nicholaus Nagg wankte gegen acht Uhr morgens ohne Jackett, ohne Krawatte und mit arg zerdrücktem Hemd durch die verwüsteten Straßen, die mit bunten Papierschnitzeln und Flaschenscherben übersät waren.


  »Mir ist gar nicht gut«, murmelte er mit glasigen Augen vor sich hin.


  Er konnte sich auch beim besten Willen nicht mehr erinnern, wo er sein Jackett gelassen und was er seit diesem Zeitpunkt noch getrunken hatte. Jedenfalls mußte es eine ganze Menge gewesen sein. Er wußte nur so viel, daß er ein Mädchen kennengelernt und sich wahnsinnig in sie verliebt hatte, das den Namen Consuela trug.


  Nagg bemerkte mit schiefgeneigtem Kopf, daß er vor dem Tijuca-Hotel stand, das eines der größten und modernsten Hotels von Rio de Janeiro war. Im siebenundsechzigsten Stockwerk bewohnte er seit einer Woche mit Jerome Beaucarte ein Appartement, das aus zwei Schlafzimmern, einem Herrenzimmer und einem hyazinthenrot gekachelten Bad bestand.


  Er betrat mit gemischten Gefühlen die aus Leuchtwänden erbaute Empfangshalle.


  »Ein Brief für Sie, Señor!« sagte das Mädchen hinter dem Empfangstisch.


  »Äh?« fragte er mit einem ärgerlichen Seitenblick.


  Das Mädchen hinter dem Empfangstisch betrachtete ihn prüfend. Für ihre Begriffe – und die des Hotels – benahm sich Señor Nagg heute unmöglich. Er trug kein Jackett, keine Krawatte und hatte einen glasigen Blick. Der charmanteste Gast des Hotels und der gepflegteste Mann, dem jede Frau, angefangen vom siebzehnjährigen Liftmädchen bis zur Millionärswitwe, bewundernd nachschaute, wirkte in diesem Augenblick nicht einmal durch seine imponierende Erscheinung.


  Verwirrt sagte sie: »Ein Brief für Sie, Señor Nagg. Es handelt sich um einen dringenden Brief.«


  »Woher kommt der Brief?« Nicholaus Nagg blinzelte.


  »Aus London, Señor!«


  Er horchte interessiert auf. »Aah! Von wem?«


  Das Mädchen hinter dem Empfangstisch zuckte die schmalen Schultern. Sie drehte den Brief, den sie zwischen den zierlichen Fingern hielt, nach allen Seiten.


  »Es ist kein Absender vermerkt«, sagte sie dann. »Nur der Stempel der anglikanischen Regierung in London …«


  Nagg ließ sie nicht ausreden. Mit zwei schnellen Schritten stand er am Empfangstisch und übernahm den Brief. Er war plötzlich sehr nüchtern. Wenn man heute von der anglikanischen Regierung in London sprach, meinte man ein Weltreich, das aus dem alten England und dem gesamten nordamerikanischen Kontinent entstanden war, und das neben dem iberoamerikanisch-afrikanischen Interessengebiet sowie der panasiatischen Diktatur mit dem Regierungssitz in Tschungking ständig im Kampf um die Weltvormachtstellung lag. Die unbedeutenden Randstaaten und der europäische Staatenverein, der nur noch mit Unterstützung der Regierung in Rio de Janeiro existieren konnte, spielten dabei keine Rolle.


  »Das ist sehr interessant«, murmelte Nagg. Er hatte es plötzlich sehr eilig.


  Das Mädchen hinter dem Empfangstisch blickte ihm mit verzogenen Lippen nach, wie er mit langen Schritten zum Aufzug eilte und dann im Lift verschwand.


  »Siebenundsechzigster Stock!« brummte Nagg.


  Das Liftmädchen hatte herrlich geformte Beine und betrachtete ihn aus glänzenden Augen. Sie stellte das gewünschte Stockwerk ein und ließ die Kabine anlaufen.


  »Ich habe größte Eile, Liebling, und keine Zeit, mich mit dir zu unterhalten«, sagte Nagg freundlich, aber mit einem Unterton in der Stimme, dem man es anhörte, daß er nicht scherzte.


  Sie ließ mit enttäuschtem Gesicht den Fahrthebel in die größte Beschleunigungsstufe einrasten.


  Nicholaus Nagg betrachtete inzwischen den Brief nochmals von allen Seiten, um am Ende dieser Untersuchung aber doch nur feststellen zu können, daß er tatsächlich an ihn und nicht an Jerome Beaucarte adressiert war. Er riß den Umschlag auf und sah, daß er ein kurzes Schreiben enthielt, dessen Inhalt ihn aber aufs äußerste zu erregen vermochte.


  »Verehrter Mister Nagg, wir haben bereits zweimal die Ehre gehabt, Ihren Freund Jerome Beaucarte um eine Stellungnahme zu unserem Angebot, seine Erfindung einer Televisionsanlage auf röntgenologischer Basis mit phonetischem Abhörgerät betreffend, zu bitten. Unser Angebot war so abgefaßt, daß Mr. Beaucarte seine Vertragsbedingungen jederzeit selbst stellen konnte. Es wird Ihnen bekannt sein, daß wir größtes Interesse an der Erfindung haben.


  Wir bitten Sie daher, sich bei Mr. Beaucarte für unsere Interessen einzusetzen, da Mr. Beaucarte selbst anscheinend noch keine Entscheidung treffen konnte und wir aus zuverlässiger Quelle wissen, daß Sie auf Jerome Beaucarte auch in dieser Richtung einen Einfluß auszuüben vermögen. Ihre Freundlichkeit vergüten wir Ihnen gern mit dreißigtausend Pfund.


  gez. Sir Basil Manchester (Präsident)«


  Nagg äugte.


  Nein! Es ließ sich nicht ableugnen, der Präsident der anglikanischen Regierung in London hatte selbst und ohne Faksimilestempel unterzeichnet.


  »Dreißigtausend Pfund!« stöhnte Nagg. Er schob den Brief in den Umschlag zurück und steckte ihn in die Hosentasche. Dabei rechnete er aus, was er mit dreißigtausend Pfund anfangen konnte. Dreißigtausend Pfund waren ein Vermögen!


  »Der siebenundsechzigste Stock, Señor«, flüsterte das Liftmädchen.


  Nagg, der zwei Köpfe größer war, strich ihr freundlich über die Nase. Dann ging er mit riesigen Schritten den Korridor entlang.


  Dreißigtausend Pfund, dachte er. Für einen Gefallen! Was würde Jerome erst erhalten, wenn er seine Erfindung mitsamt den Plänen an die anglikanische Regierung verkaufte! Es würde eine Summe sein, die sich nur mit astronomischen Maßstäben ausrechnen ließ. Jetzt erst begann er zu ahnen, was Jeromes Erfindung bedeutete.


  Er betrat das Appartement, das er mit Jerome Beaucarte bewohnte. Im Bad hörte er Wasser rauschen.


  »Jerome!« schrie er wild.


  Das Wasserrauschen hörte auf, und Nagg trommelte gegen die Badezimmertür.


  »Hallo, Niko! Bist du betrunken? Laß die Tür stehen! Du weißt, wir hätten kein Geld, auch nur die Türklinke reparieren zu lassen!«


  »Ein Brief, Jerome!« rief Nagg durch die geschlossene Tür.


  »So?« An der Stimme erkannte Nicholaus Nagg, daß Jerome nicht sonderlich von dieser Tatsache beeindruckt war.


  »Aus London!« setzte er hinzu.


  »Aha!« erklang Jeromes Stimme hinter der Badezimmertür. Sein französischer Akzent war nicht abzuleugnen. »Leg mir den Brief auf den Tisch. Ich lese ihn dann.«


  »Aber er ist gar nicht an dich!«


  »Etwa an dich?«


  »Stimmt genau!« sagte Nagg, wobei er den Brief aus der Tasche zog.


  Die Tür zum Bad öffnete sich. Jerome Beaucarte war nicht neugierig. Aber die Tatsache, daß Nicholaus Nagg einen so wichtigen Brief aus London erhalten hatte – und dazu noch am ersten Tag des neuen Jahres! –, daß er deswegen beinahe die Badezimmertür demolierte, interessierte ihn doch. Er hatte sich daher das Badetuch um die Hüften geschlungen und stand nun mit tropfnassen Beinen auf dem dicken Herrenzimmerteppich. Im Gegensatz zu Niko hatte er einen fast zierlichen Körperbau, eng am Kopf anliegende schwarze Haare und ernste, durchgeistigte Gesichtszüge, die sich nur manchmal durch ein flüchtiges Lächeln erhellten. Er war sechs Jahre älter als Nagg, wirkte aber wie ein Mann, der die vierzig schon überschritten hat, obwohl er sie noch gar nicht erreicht hatte. Über der schmalen, senkrecht aufsteigenden Stirn lichteten sich die Haare in bedenklichem Maß, und an den Schläfen wurden sie bereits grau.


  Jerome Beaucarte hüllte sich in einen schwarzsilbergestreif-ten Morgenmantel. »Also, was ist eigentlich los?« fragte er mit nachsichtigem Lächeln.


  Nagg hielt ihm wortlos den Brief entgegen, warf sich dann mit ausgestreckten Beinen in den nächsten Sessel und betrachtete seinen Freund Beaucarte aus halbgeschlossenen Augenlidern. Ja, Beaucarte sah älter aus als er war, er lächelte selten in Gesellschaft und lebte gern zurückgezogen; die Frauen bewunderten ihn, hätten ihn aber nie mit der Leidenschaft geliebt, die sie Nicholaus Nagg entgegenbrachten – immerhin mußte er sich eingestehen, daß Beaucarte mit seinen gemessenen Bewegungen, seiner feinen Sprache und der Kleidung nach erlesenstem Geschmack einen anhaltenderen Eindruck hinterlassen konnte als er selbst. Beaucarte war immer Herr der Situation, unbeeinflußbar und mit scharfem Intellekt versehen, wobei man sich zuflüsterte, er stamme aus altem französischem Adelsgeschlecht – während er, Nicholaus Nagg, zwar nach der neuesten Mode gekleidet ging, Abenteuer mit schönen Frauen gar nicht zu suchen brauchte, der charmante Alleinunterhalter einer Tischrunde sein konnte, aber zuletzt doch immer der Zigeuner blieb, den man liebte und wieder vergaß.


  Jerome Beaucartes Lächeln hatte einem abweisenden Gesichtszug Platz gemacht, als er den Brief zurückreichte.


  »Nun?« drängte Nagg.


  Jerome Beaucarte blieb stehen.


  »Dreißigtausend Pfund!« sagte Nagg. »Die anglikanische Regierung will mir dreißigtausend Pfund geben, wenn ich dich dazu veranlassen kann, deine Erfindung an sie zu verkaufen.«


  Beaucarte nickte. »Dreißigtausend Pfund ist ein schönes Geld. Aber es tut mir leid, Niko! Ich fürchte, du wirst dir diese dreißigtausend Pfund nicht verdienen können.« Er lächelte fein. »Es stimmt schon. Du hast einen gewissen Einfluß auf mich. Aber hier ist jeder Versuch, mich umzustimmen, von vornherein Zeitverschwendung.«


  Nicholaus Nagg sprang wütend auf, stopfte die Hände in die Taschen und rannte in dem hohen Zimmer von Wand zu Wand.


  Jerome schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Sei doch nicht so querköpfig!« tobte Nagg. »Bei deiner Bildung und bei deiner Abstammung! Deine aristokratischen Ahnen werden weiß Gott mehr Diplomatie aufgebracht haben.«


  »Es ist zwecklos, Niko!« sagte Jerome mit einem bedauernden Zug um den schmallippigen Mund.


  Nicholaus Nagg raufte sich die Haare.


  »Es geht mir nicht um die dreißigtausend Pfund, Jerome! Bestimmt nicht! Obwohl wir beide jeden Milreis zweimal anschauen müssen, ehe wir ihn ausgeben, interessieren mich diese dreißigtausend Pfund verdammt wenig. Ich bin immer durchgekommen und werde auch weiter durchkommen. Aber hast du schon einmal an die Summe gedacht, die man dir bieten würde, wenn man mir schon dreißigtausend Pfund allein für eine Vermittlung zahlen will?«


  Jerome lächelte nachsichtig. »Ich weiß«, sagte er einfach.


  Nagg machte einen Luftsprung. »Zum Teufel, du weißt es! Du könntest von heute auf morgen zehnfacher Millionär sein …«


  Jerome Beaucarte unterbrach ihn lächelnd. »Hundertfacher Millionär!« sagte er liebenswürdig. »Jedenfalls bei dem jetzigen Stand der Dinge.«


  Nagg schnaufte. »Und warum verkaufst du dann nicht deine teuflische Erfindung?«


  Er ging zum Schreibtisch, auf dem ein schwarzlackierter Apparat stand, der aussah wie ein Fernsehempfänger, nur daß er unter der gewölbten Mattscheibe mehrere Knöpfe, Tasten und Einstellskalen besaß.


  »Eben weil es eine teuflische Erfindung ist, sobald sie in unrechte Hände gerät«, sagte Jerome langsam.


  Nagg betrachtete mit schiefgeneigtem Kopf den Apparat.


  »Dann begreife ich dich nicht, daß du die Anlage so frei hier herumstehen läßt. Sie könnte längst gestohlen sein!«


  Beaucarte schüttelte nachdenklich den Kopf. Er kam, die Hände in den Taschen des Morgenmantels, heran.


  »Es wäre Dummheit, den Apparat zu stehlen«, sagte er unbeeindruckt. »Überlege dir doch selbst, Niko! Du hast einige Monate mit mir zusammen an dem Gerät herumgebastelt, bis wir endlich soweit waren, daß wir ein Bild hereinbekamen. Dabei bin ich mir darüber klar, daß es noch tausend Verbesserungen gibt. Aber könntest du den Apparat in Betrieb nehmen?«


  Nicholaus Nagg verzog das Gesicht. »Natürlich nicht! Ich bin Mechaniker, kein Erfinder. Es ist nicht schön von dir, Jerome, mir zu mißtrauen.«


  »Es ist kein Mißtrauen, Niko, wenn ich dich nicht mit den letzten Feinheiten der Röntgentelevision bekannt mache. Vielleicht werde ich es einmal tun. Ich weiß es noch nicht. Aber wenn du das Gerät nicht in Betrieb nehmen kannst, wer sollte es dann tun? Es ist unmöglich!« Beaucartes schmale Lippen verzogen sich spöttisch. »Man könnte den Apparat stehlen und nachbauen, aber man würde vor einer dunklen Scheibe sitzen.«


  Nagg betrachtete mißtrauisch das schwarzlackierte Gehäuse. Er schüttelte skeptisch den Kopf.


  Beaucarte hob die Stimme.


  »Die Verbindungsröhre von der kombinierten Röntgen-Radaranlage zum klaren Lichtbild habe ich in der Hand.« Er tippte mit dem rechten Zeigefinger auf ein breitgoldenes Armband dicht über der Raskette der linken Hand, das eine onyxfarbene Uhr mit goldenen Ziffern trug. »Ohne diese Millimeterröhre läuft der Apparat aber nicht, da eine Anlage auf die Funktionen der anderen angewiesen ist. Kein Wissenschaftler der Welt aber wird diese Millimeterröhre herstellen, da ihm die Erkenntnis dazu fehlt.«


  »Und wenn ihm die Erkenntnis dazu kommt?« beharrte Nagg.


  »Dann kann er die Anlage in Betrieb nehmen«, nickte Beau-carte gutmütig. »Bis zum Horizont seines Standorts wird er fernsehen und vielleicht auch fernhören können. Mauern werden nicht mehr vorhanden sein, und jeder Raum im benachbarten Umkreis wird zu einem Glasgehäuse werden, das man zu durchblicken vermag. Aber diese Erkenntnis wird ihm nicht kommen, da allein schon die Voraussetzungen dazu fehlen. Und ganz unmöglich wird es ihm sein, Städte, Häuser und Räume mit dem Gerät abzutasten, die über der Horizontlinie liegen, da ihm die Kenntnis meiner Ultrawellen fehlt. Hier aber wird die Röntgentelevision erst wertvoll, alles was horizontal gebunden ist, ist mehr eine Spielerei. Und die Kenntnis der Ultrawellen befindet sich hier!« Jerome Beaucarte pochte sich gegen die Stirn. »Man müßte meinen Kopf stehlen, wenn man meine Erfindung stehlen wollte.«


  Beaucarte lachte.


  »Manchmal begreife ich dich nicht«, brummte Nagg.


  Beaucarte nickte. »Du gestattest wohl, daß ich mich jetzt erst einmal abfrottiere und anziehe. Ich möchte dann hinunter, denn ich habe Hunger.«


  Nagg sah ihm mit gemischten Gefühlen nach, als er wieder im Bad verschwand.


  »Was soll ich nach London antworten?« fragte er.


  »Gar nichts!« tönte es aus dem Bad.


  »Und du?«


  »London hat mir zwei Angebote gemacht, eines immer großartiger als das andere. Ich habe weder abgelehnt noch zugesagt. Du weißt, daß ich überhaupt nicht geantwortet habe.«


  »Das ist unhöflich.«


  »Mag sein. Aber erst muß ich Juan Alvarez sprechen.«


  Nagg schob die Lippen vor. »Du willst noch immer auf die Ilha do Governador zum Präsidenten der vereinigten Südkontinente?« erwiderte er abfällig.


  »Deswegen sind wir doch seit einer Woche in Rio de Janeiro!«


  »Und warten seit einer Woche, bis uns dieser fette Halbwilde vorläßt!« knurrte Nicholaus Nagg wütend.


  Beaucarte lachte klingend. »Fett ist er! Aber wild kaum. Obwohl er sich viel auf seine Abstammung von den reinrassigen Plateauindianern vom Matto Grosso einbildet. Er ist ein phlegmatisches Halbblut, das den Schnaps und den Schlaf liebt.«


  »Und dich nie und nimmer zu sich vorlassen wird«, brummte Nagg.


  »Ich habe gestern den Passagierschein auf die Ilha do Gover-nador erhalten«, sagte Beaucarte ruhig. Er war durch das Bad in sein Schlafzimmer gegangen, wo er sich ankleidete.


  »Man hält uns in den Regierungskreisen für Phantasten«, sagte Nagg mit knirschenden Zähnen, während er, die Hände weiter in den Taschen vergraben, aus zusammengekniffenen Augen den schwarzlackierten Apparat Beaucartes betrachtete. »Ich begreife nicht, wie du den Passagierschein erhalten hast …«


  »Verbindungen!« sagte Beaucarte gleichmütig.


  »Juan Alvarez wird uns anhören, dann wird er uns nach Hause schicken. Er sieht weder dich noch mich als voll an …«


  »Er weiß überhaupt nicht, worum es sich handelt. Wahrscheinlich werde ich auf der Ilha do Governador erst mit Pepe Rodriguez sprechen. Er ist spanischer Abstammung, Professor und Regierungsberater für alle technischen Fragen.« Nicholaus Nagg erwiderte nichts.


  Minuten später trat Jerome Beaucarte ins Zimmer. Er trug einen hellen Anzug mit kragenlosem Jackett und ein schwarzseidenes Hemd dazu.


  »Nun, du sagst nichts?« fragte er lächelnd.


  »Warum willst du deine Erfindung unbedingt Leuten aufdrängen, die sie gar nicht haben wollen?« fragte Nagg mit einem wütenden Blick.


  »Sie wissen nicht, worum es sich handelt. Wenn ich es ihnen gesagt habe, werden sie sich dafür interessieren.«


  »London weiß, worum es sich handelt«, erwiderte Nagg.


  »London ist nicht Rio de Janeiro«, entgegnete Beaucarte ärgerlich. »London wird niemals die Interessen des europäischen Staatenvereins und damit auch nicht die Interessen Frankreichs vertreten. Und ich bin Franzose.«


  »Ein schöner Patriotismus«, sagte Nagg verächtlich. Er war Kosmopolit und war stolz darauf, daß in seinem Paß der Vermerk »staatenlos« eingetragen war.


  Beaucarte wehrte ab. »Wir haben uns schon zu oft darüber gestritten, als daß es lohnte, noch weitere Zeit damit zu vergeuden.«


  »Wann hast du den Passagierschein bekommen?«


  »Noch gestern. Du hattest dich kaum angezogen und warst fortgegangen.«


  Nicholaus Nagg erinnerte sich an die vergangene Nacht.


  »Schade, daß du nicht mitgegangen bist. Es war eine großartige Nacht! Aber du vergräbst dich in der Einsamkeit wie ein biblischer Prophet.«


  Jerome Beaucarte nickte. »Ich habe geschlafen. Und dazu noch sehr schlecht geschlafen! Ein Lärm war auf den Straßen, als würde die Welt untergehen.«


  Nagg zog ein mißvergnügtes Gesicht. »Die Welt ist nicht untergegangen. Aber wie man die Silvesternacht des Jahres zweitausend verschlafen kann, ist mir ein Rätsel.«


  Beaucarte zuckte die schmalen Schultern. »Die Menschen sind nicht gleich, Niko. Ich freue mich, wenn du dich amüsiert hast.«


  »Amüsiert?« grinste Nagg. »Verliebt habe ich mich. Ich habe ein Mädchen kennengelernt …« Er verdrehte die Augen.


  »Ach?« Beaucarte sagte es mit grenzenlosem Erstaunen. »Ist das bei dir noch eine Besonderheit?«


  »Wie heißt sie?«


  »Consuela!« schwärmte Nagg.


  »Und wie noch?«


  »Was heißt: Wie noch?« fragte Nagg erstaunt.


  »Sie muß doch einen Nachnamen haben?«


  Niko schüttelte den Kopf. »Sie heißt Consuela. Einen anderen Namen hat sie nicht.«


  Jerome Beaucarte verzog den schmallippigen Mund. Er hielt von Frauen nicht viel, die nur einen Vornamen hatten.


  »Sie ist eine wundervolle Frau«, erklärte Nicholaus Nagg. »Ich habe noch nie eine Frau kennengelernt, die mich so in Verwirrung gebracht hat!«


  »Hat sie mit deinem Jackett etwa auch deine Brieftasche mitgehen lassen?« fragte Beaucarte spöttisch, wobei er Nagg musterte, dessen zerdrücktes Hemd keinen guten Eindruck hinterließ.


  Nicholaus Nagg wurde blaß unter dem gebräunten Gesicht. »Wenn du nicht mein Freund wärest, würde ich dir jetzt die Fäuste auf die Nase schlagen, Jerome! Glaub mir das!« Er beruhigte sich aber schnell. »Du kennst Consuela nicht.«


  »Wo hast du dein Jackett gelassen?« fragte Jerome ruhig dagegen.


  »Ich war in einigen Nachtlokalen. In einem werde ich es vergessen haben.«


  »Und dein Geld?«


  Nagg grinste. »Es ist ausgegeben bis auf den letzten Reis.«


  »Hm! Und Consuela?«


  Nicholaus Naggs Gesicht überlief ein Schatten. »Du kannst dir keinen Begriff davon machen, wie voll die Straßen waren. Ich wollte mit Consuela gegen fünf Uhr nachts von der Rio-Grande-Bar in die Hongkong-Bar hinüberwechseln. Sie hat die Form einer altchinesischen Dschunke, und es soll dort einen Opium-Flip geben, der das Seelenleben bis in seine Grundfesten erschüttert.«


  Beaucarte schüttelte ärgerlich den Kopf. »Opium-Flip!« sagte er ironisch. »Als ob dein Seelenleben nicht schon genug erschüttert wäre!«


  »Es ist erschüttert«, nickte Nagg. »Durch Consuela! Aber ich werde sie wiederfinden, und wenn ich dazu die Teufel der Hölle zu Hilfe holen sollte.«


  Beaucarte runzelte die Stirn. »Hat sie dir gesagt, wo sie wohnt?«


  »Sie ist Tänzerin. Sie tanzt im Inka-Palais. Wahrscheinlich wird sie auch dort wohnen …«


  Überrascht sah Beaucarte auf. »Die Tänzerin Consuela aus dem Inka-Palais?« fragte er hastig. »Diese Consuela hast du kennengelernt?«


  »Kennst du sie?« fragte Nagg erstaunt.


  Beaucarte schüttelte den Kopf. »Ich habe von ihr gehört«, sagte er langsam. »Sie soll sehr schön sein.«


  »Sie ist schön«, grinste Nagg. »Verdammt schön!«


  Beaucarte nickte gedankenabwesend. »Wenn du dich baden und umziehen willst, dann tu das. Wir wollen zum Frühstück hinuntergehen. Inzwischen werde ich mich um Consuela kümmern. Wenn du aus dem Bad kommst, wissen wir, wo sie wohnt.«


  »Du? Dich um Consuela kümmern?« fragte Nagg verblüfft.


  »Wolltest du vorhin nicht die Hölle zu Hilfe nehmen, um sie wiederzufinden? Ich denke, wir haben das einfacher.«


  Beaucarte deutete auf den schwarzlackierten Apparat auf dem Schreibtisch. Er trat heran, stellte die atomgeladene Batterie auf Strom und schraubte an den Einstellknöpfen. Die Mattscheibe erhellte sich langsam.


  »Ich werde das Inka-Palais in den Lichtschirm holen und die einzelnen Räume abtasten«, erklärte er. »Wenn ich ein hübsches Mädchen auf der Mattscheibe habe, werde ich dich rufen und fragen, ob es Consuela ist. Nach dem Frühstück kannst du dann hingehen und sie begrüßen.«


  »Sie würde sehr überrascht sein«, stotterte Niko fassungslos. »Sie hat mir nicht gesagt, daß sie im Inka-Palais wohnt.«


  Beaucarte lächelte fein. »Es wäre die erste praktische Bewährungsprobe meiner Röntgentelevision.«


  Nagg trommelte nervös mit der Schuhspitze auf den Teppich.


  »Bis jetzt hast du Erduntersuchungen gemacht und die Silberminen von Mejicana röntgenteleskopisch abgeleuchtet.«


  »Es waren Versuche.«


  »Und jetzt willst du die Räume des Inka-Palais ableuchten?«


  »Wenn du willst, können wir auch die Abhöranlage einschalten.«


  »Um zu hören, was die Leute in den Räumen reden?«


  Beaucarte schüttelte den Kopf. »Ich werde es nicht tun, Niko. Und wenn ich die Wände des Inka-Palais durchleuchte, dann tue ich das auch nur dieses eine Mal und nie wieder. Ich bin kein Spion, der Menschen nachspioniert, die nichts davon wissen, daß sie beobachtet werden.«


  »Und wenn Consuela sich gerade im Bad befindet?« fragte Nagg.


  Jerome Beaucarte drehte sich ruhig um. Er lächelte verschmitzt. »Dann würdest du wahrscheinlich um den Genuß kommen, sie im Evaskostüm zu bewundern. Jeden Stoff vermögen die Strahlen meiner Anlage zu durchdringen. Wasser aber ist undurchdringlich.« Er machte ein ärgerliches Gesicht. »Und ich komme einfach nicht dahinter, wie es mir möglich sein soll, Wasserschichten jeder Dichte zu durchstrahlen. Aber lassen wir das jetzt. Geh ins Bad und mach dich fertig.«


  Nagg brummte etwas. Beaucartes Erfindung war wirklich ein Teufelsinstrument, vor dem man sich wahrhaftig nicht anders als ins Wasser retten konnte. Zögernd ging er in sein Schlafzimmer.


  Jerome Beaucarte entnahm durch eine Drehung dem Doppelboden seiner Onyxuhr die Millimeterröhre, die er vorsichtig und mit ruhiger Handbewegung in den Apparat aufsetzte und als Verbindungsglied der Teilapparaturen zwischenschaltete.


  Auf der erhellten Mattscheibe begannen sich Schatten abzuzeichnen.


   


  2.


   


  Kon-chu-lai ging mit weitausholenden Schritten durch den »Saal des roten Drachen«. Vor der wandhohen Flügeltür aus gehämmertem Silber, die den gewaltigen Saal abschloß, hielt er an. Vier riesenhafte Neger flankierten bewegungslos die Silberwand. Ihre schwarzen, muskelbepackten Körper glänzten ölgetränkt und waren vollständig nackt.


  »Kon-chu-lai möchte den großen Herrscher der Asiaten sprechen«, sagte der Chinese flüsternd in die Mikrofonrillen, die sich dunkel aus der Wand neben der Tür hervorhoben.


  Die Wand schwieg. Kon-chu-lai hatte zu warten.


  Er war alt, hatte eine verschrumpfte Gesichtshaut und eidechsenhafte, zähe Bewegungen. Die gelbe Farbe seines kahlen Schädels war ebenso auffallend wie das Giftgrün der Iris in den geschlitzten Augen. Ein violettfarbener Umhang mit altchinesischen Schriftzeichen bestickt, reichte bis auf den Boden und bedeckte die mageren, aber sehnigen Arme bis zu den verknöcherten gelben Händen.


  Er wandte sich zwischen den bewegungslos dastehenden Negern, die kein Wort der Landessprache verstanden, nach dem halbdunklen Saal um, von dessen Wänden und der hohen Decke herab glühende Drachen leuchteten: das Wahrzeichen der panasiatischen Diktatur. Vor den achthundert schießlukenartigen Fenstern des neuen Herrscherpalastes in Tschungking hörte Kon-chu-lai das Rauschen des Jangtsekiang, der seine gelben Fluten dicht unter den meterdicken Mauern des Palasts dahinführte. Landesverräter und Palastrevolutionäre wurden vom Dach in den Gelben Fluß geschleudert, der von Krokodilen wimmelte.


  Kon-chu-lai lächelte fein.


  Sein Lächeln erstarb, als in seinem Rücken die klingende Stimme aus der Silberwand zu sprechen begann.


  »Kon-chu-lai kann mich sehen«, klang es aus der Wand.


  Er drehte sich ruckartig um.


  Die wandhohen, silbergehämmerten Flügeltüren schoben sich mit geisterhafter Lautlosigkeit zurück, die Neger warfen sich schlagartig auf den Bauch, und Kon-chu-lai schritt an ihnen vorbei in den von Edelsteinen blitzenden Kuppelraum, in dem ihm Tao-tse-fu aus einem Rollsessel die gekrümmte Hand mit dem Drachenring entgegenstreckte.


  Lautlos schlossen sich hinter Kon-chu-lai die Türen.


  »Was willst du zu dieser Stunde, Kon-chu-lai?«


  Tao-tse-fu beugte sich aus dem Rollsessel erwartungsvoll nach vorn. Unwillig schob er den Sprechapparat und den Armaturentisch mit den blitzenden Knöpfen zurück, die es ihm gestatteten, seine Befehle und Wünsche automatisch in die Realität umzusetzen. Die schwarze, bösartig glänzende Pupille in den Schlitzaugen zog sich zusammen, und die künstlichen, lackierten Haare auf dem wuchtigen Gelbkopf verwirrten sich in der breiten Stirn.


  »Unser Mittelsmann in London …«


  Tao-tse-fu schnellte aus dem Rollsessel auf. Der schwarzglänzende Überwurf aus Shantungseide mit dem gestickten roten Drachen auf der Brust, der den ganzen Körper bis zum Hals einhüllte und nur das fette Gesicht freiließ, flatterte.


  »Man hat ihn erkannt?« gellte Tao-tse-fu.


  Kon-chu-lai schüttelte lächelnd den Kopf.


  Der Asiatenherrscher atmete auf.


  »Es ist schwer, unerkannt in London zu leben«, fuhr Kon-chu-lai fort. »Es ist noch schwerer, für uns zu arbeiten und uns die Geheimakten der fremden Regierung, ihre Korrespondenzen und ihren Sprechverkehr zugänglich zu machen. Die anglikanische Regierungsinsel wird bewacht wie unser Sperrgebiet um Tschungking, und man kann die Insel wie den gesamten anglikanischen Kontinent nur mit einem Paß betreten.«


  Tao-tse-fu warf sich unwillig in den Rollsessel zurück. »Und dazu, Kon-chu-lai, kommst du zu mir, um mir das zu berichten.


  Ich weiß es. Man benötigt Pässe, um das anglikanische Land zu bereisen, wie man Pässe benötigt, wenn man sich im gesamten Panasien aufhalten will.« Die Lippen verzogen sich spöttisch. »Nur unter Alvarez kann man noch paßlos reisen.«


  Kon-chu-lais kahler Schädel nickte. »Es ist gut für uns! Wir werden jemanden nach Rio de Janeiro schicken müssen.«


  »Was soll er dort?« Die schwarzglänzenden Pupillen verengten sich noch mehr.


  »Unser Mittelsmann in London«, begann Kon-chu-lai wieder mit unterwürfiger Stimme, »schickt uns die Kopie eines Briefes, den Basil Manchester an einen gewissen Mr. Nagg in Rio de Janeiro im Tijuca-Hotel gesandt hat. Man ist unvorsichtig in London.«


  Tao-tse-fu zog die augenbrauenlose Stirn hoch. Sein Interesse steigerte sich.


  Lächelnd zog Kon-chu-lai aus dem violettfarbenen Umhang einen Umschlag, dem er ein Schreiben in doppelter Ausführung entnahm. Es war die Kopie des Briefes an Nicholaus Nagg und dessen Übersetzung in die Landessprache.


  Gierig griff Tao-tse-fu danach.


  »Setz dich, Kon-chu-lai«, befahl er, ehe er zu lesen begann.


  Der Chinese mit dem verschrumpften Gesicht sank in einen Berg von perlenbestickten Kissen.


  »Ich verstehe nicht«, murmelte Tao-tse-fu ärgerlich, als er das Schreiben gelesen hatte. »Was ist eine Televisionsanlage auf röntgenologischer Basis unter … äh? … Zusatz eines Abhörgeräts? Ich interessiere mich nicht für Spielereien.«


  Kon-chu-lais welke Lippen umspielte ein feines Lächeln.


  »Es ist keine Spielerei«, sagte er bedächtig. »Ich habe mir nach Erhalt der Kopie Unterlagen beschafft und auf unserer Welle mit unserem Mittelsmann in London gesprochen, daß er uns die Angebote der anglikanischen Regierung zugänglich machen soll, die an diesen Jerome Beaucarte abgegangen sind. Aber das wird nicht möglich sein, da diese Angebote als geheimste Regierungssache wahrscheinlich durch den Geheimdienst befördert wurden. Es ist gut, daß wir wenigstens Kenntnis von diesem Schreiben nach Rio de Janeiro erhielten.«


  Tao-tse-fu zitterte vor Erregung.


  »Ich will wissen, was diese Röntgentelevision bedeutet!« zischte er.


  »Der große Herrscher der Asiaten wird mit dieser Erfindung über unvorstellbare Entfernungen in jeden noch so dicht verschlossenen Raum hineinblicken können und mit dem Zusatzhörgerät wissen, worüber sich die Menschen in diesen Räumen unterhalten.« Langsam erhob sich Kon-chu-lai zu seiner vollen Größe. »Der große Herrscher der Asiaten wird von diesem Zimmer aus sehen und hören können, was die Männer der anglikanischen Regierung hinter den verschlossenen Toren Englands besprechen, er wird Juan Alvarez, diesen Strohmann eines Staatspräsidenten, auf die Televisionsscheibe bannen können, und er wird durch die Mauern der Häuser Tschungkings und jeder anderen Stadt des großen Reiches der Asiaten blicken können und hören, was seine Untertanen über ihn sprechen.«


  Tao-tse-fu schien erstarrt.


  »Jede Wand wird vor dieser Anlage zu Glas werden«, fuhr Kon-chu-lai mit erhöhter Stimme fort, »und die Städte werden gläserne Käfige sein, in denen man die Menschen ohne ihr Wissen beobachten kann.«


  Tao-tse-fu atmete mit offenem Mund. Sein blaßgelbes Gesicht nahm Ockerfarbe an.


  »London will diese Erfindung für sich haben«, sagte Kon-chu-lai leise. »Es bietet allein für die Vermittlung dreißigtausend Pfund.«


  Tao-tse-fu erhob sich so ruckartig, daß der Rollsessel klirrend gegen die rückwärtige Wand fuhr.


  »London darf diese Erfindung nicht haben!« schrie er. Die verkrümmte Hand tastete nach dem Armaturentisch und drückte einen goldenen Knopf nieder.


  »London darf sie nicht haben«, sagte Kon-chu-lai mit Nachdruck. »Man kann sich gegen das Röntgenauge nicht schützen. Es sei denn, man würde Städte und Häuser ins Wasser hineinbauen. Nur das Wasser ist vorerst noch undurchdringlich.«


  »Woher hast du dein Wissen, Kon-chu-lai?« fragte Tao-tse-fu mißtrauisch.


  Der erste Berater des großen Asiaten blinzelte. Er holte unter dem Umhang eine zusammengefaltete Zeitung hervor, die er umständlich entblätterte. »Ich habe mir die gesamte einschlägige Fachpresse der ganzen Welt kommen lassen. In der vergangenen Nacht habe ich mit Tsien-hu, unserem Spezialisten für technische Fragen, das vorhandene Material durchgearbeitet. Hier ist der Erfolg.«


  Kon-chu-lai überreichte das Blatt.


  Tao-tse-fu betrachtete flüchtig die westlichen Schriftzeichen. »Ich verstehe nichts davon. Berichte.«


  Kon-chu-lai neigte zustimmend den Kopf.


  »Es ist das wissenschaftliche Fachorgan der gesamten englisch sprechenden Welt: Science Today. Es ist die Novemberausgabe des Vorjahrs, und die anglikanische Regierung wird den darin enthaltenen Aufsatz Jerome Beaucartes über seine Erfindung einer Televisionsanlage auf röntgenologischer Basis als erste zu Gesicht bekommen haben.«


  Tao-tse-fu fuhr mit der gekrümmten Hand durch die Luft. »Was sagt der Franzose in seinem Bericht darüber, was er mit seiner Erfindung bezweckt?«


  Kon-chu-lai wiegte den Kopf. »Er gibt eine genaue Erklärung des Geräts, mit dem man auf jede Entfernung von jedem beliebigen Ort jeden anderen beliebigen Ort anpeilen, mit Radarstrahlen das Gelände abtasten, Mauern, Wände und ganze Erderhebungen röntgenologisch durchleuchten und schließlich televisionär erfassen kann, so daß sich am Ende ein Röntgen-fernbild ergibt, das man mit genauester Scharfeinstellung wie ein Filmbild auf der Mattscheibe des Geräts betrachten kann. Der Erfinder hofft damit, die begonnenen Erduntersuchungen in der Sahara nach Bodenschätzen auf bequemere Art fortsetzen zu können, er will das Gerät zur Rettung Verunglückter in Bergwerken einsetzen und schließlich Kriminalinstituten zur Verhütung und Verfolgung von Verbrechen zur Verfügung stellen. Er führt noch andere Möglichkeiten der praktischen Auswertung an …«


  Im Lautsprecher des Kuppelraums klang eine flüsternde Stimme auf: »Hao-tung möchte den großen Herrscher der Asiaten sprechen!«


  Tao-tse-fu benagte ärgerlich die Unterlippe. »Er soll warten«, sagte er heiser. »Ich habe ihn zu mir gerufen, da wir ihn brauchen werden. Berichte weiter, Kon-chu-lai!«


  Das verschrumpfte Gesicht bewegte sich verneinend von einer auf die andere Seite. »Es gibt nichts mehr zu berichten.«


  »Der Franzose will seine Erfindung nicht für politische Zwecke verwenden?« fragte Tao-tse-fu, indem er zu dem mit Drachenstäben vergitterten Fenster trat, das einen weiten Blick über den gelben Fluß und die Stadt Tschungking bot.


  Kon-chu-lai beleckte sich die welken Lippen. »Er wird nicht daran gedacht haben, seine Erfindung an London zu verkaufen, sonst wäre er nach London gegangen. Er lebt aber in Rio de Janeiro. Er wird daher seine Erfindung Alvarez und den Wissenschaftlern der Südkontinente anbieten.«


  Tao-tse-fu drehte sich um. Sein Gesicht war verzerrt. »Damit diese Halbwilden unsere geheimsten Gedanken lesen können? Diese Erfindung gehört uns! Die Welt soll vor mir erzittern, wenn ich weiß, was sie denkt und wo ich sie schlagen kann. Ich werde die Welt beherrschen!«


  Kon-chu-lai beugte den haarlosen Schädel. »Ich sagte es bereits!« flüsterte er unterwürfig.


  »Wie viele dieser Teufelsgeräte existieren?«


  »Dem Aufsatz des Erfinders nach nur ein einziges.«


  »Dann werde ich es mir zu beschaffen wissen!«


  »Das Gerät wird tot sein und schweigen, wenn es der Erfinder nicht selbst bedient. Er sprach in seinem Aufsatz von einer Verbindungsröhre, ohne die es keinem Wissenschaftler der Welt gelingen sollte, sein Gerät praktisch zu verwerten. Diese Röhre aber wird nicht beschrieben, und Jerome Beaucarte trägt sie bei sich: zur Sicherung der Menschheit.«


  Tao-tse-fu stampfte mit dem Fuß auf. »Sicherung der Menschheit? Ich bin die Sicherung der Menschheit. Ich werde dem Franzosen das Doppelte bieten, was ihm London bietet. Bereite dich vor, Kon-chu-lai, daß du in meinem Auftrag mit Hao-tung nach Rio de Janeiro fliegst. Noch in der nächsten Stunde wirst du reisen.«


  Der Kopf des Chinesen berührte den Mosaikboden. »Verzeih, Herrscher der Asiaten! Ich fürchte, der Franzose wird seine Erfindung nicht verkaufen.«


  »Nicht?« Das Wort durchschnitt gellend den Kuppelraum. Die schwarzen Augen Tao-tse-fus glitzerten. Kon-chu-lai sank unter dem Blick zu Boden.


  »Wenn der Franzose die Erfindung verkaufen wollte, hätte er es längst getan. Ich fürchte, der Franzose wird seine Erfindung der iberoamerikanisch-afrikanischen Regierung anbieten wollen, da sie die Interessen seines Heimatlandes vertritt.« Kon-chu-lai stotterte.


  Die Lippen Tao-tse-fus schlossen sich so fest, daß sie weiß wurden. »Die Interessen der Welt vertrete ich. Du wirst dem Franzosen tausend asiatische Golddrachen bieten«, fuhr er unbeirrt fort, »was der Summe von hunderttausend westlichen Pfunden entspricht. Er wird darauf eingehen!«


  »Und wenn er nicht darauf …« Kon-chu-lai brach erschrocken ab.


  »Du wirst noch in der nächsten Stunde mit Hao-tung und zwei Negern meiner Leibwache nach Rio fliegen«, sagte Tao-tse-fu. »Du wirst tausend Golddrachen mitnehmen. Wenn du mit leeren Händen zurückkommst …«


  Tao-tse-fu grinste teuflisch und wies aus dem geschliffenen Fenster.


  »Die Krokodile?« stammelte Kon-chu-lai.


  »Sie hungern!« sagte der Asiate gelassen.


  Kon-chu-lai erhob sich taumelnd. »Ich werde tun, was in meinen schwachen Kräften steht.«
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  Jerome Beaucarte und Nicholaus Nagg wanderten an diesem heißen Vormittag mit raschen Schritten zwischen den himmelansteigenden Hochhäusern Rio de Janeiros die lärmerfüllten Straßen entlang, in denen die Einschienenbahnen mit tobendem Geheul in halber Höhe der Hausfronten dahinglitten, Kurzstreckenbahnen in der Mitte des Fahrdammes daher jagten, vereinzelte Atom-Cars mit Sirenengebrüll durch die dafür vorgesehenen Sperrbezirke der Straßen rasten und sich Tausende von Fußgängern in den seit fünf Jahren auf den Markt gekommenen Motor-Schuhen über die Asphaltbahnen fortbewegten. Niemand lief heute einen Schritt, der es sich leisten konnte, Motor-Schuhe anzuschaffen, die wie winzige, stromlinienförmige Boote auf vier kleinen Gummirädern aussahen, durch Heckmotoren en miniature betrieben wurden, und in die man hineinschlüpfte, die Kabelhandschaltung betätigte und dann stehend immerhin dreißig bis vierzig Stundenkilometer Geschwindigkeit erreichte.


  »Ich komme mir vor, als lebte ich in der Zeit vor fünfzig Jahren«, brummte Nicholaus Nagg unlustig. »Welcher Mensch geht heute noch zu Fuß? Sieh dir das an!« Er deutete auf die Teilbahn der Straße, die für motorisierte Fußgänger bestimmt war. »Nun? Niemand, außer einigen alten Weibern, die sich mit der modernen Zeit nicht abfinden können.«


  Beaucarte blickte uninteressiert auf den Verkehr. Er trug trotz der Hitze, die sich unerträglich auf die Straßenschluchten der Hochhäuser legte, einen dunklen Anzug und einen Hut.


  »Ein Flugzeug könntest du haben, eine Rakete, ein Weltraumschiff«, schimpfte Nagg, indem er sich den weißen Panamahut aus der braunen Stirn in den Nacken zurücktippte, so daß die weizenblonden Haare wirr darunter hervorkamen. »Millionär könntest du sein und brauchtest dir jetzt nicht die Schuhsohlen abzulaufen, wenn du nicht so verbohrt in deine Idee wärst, diesem Alvarez deine Erfindung aufzudrängen. Seit drei Tagen wollen wir ihn sprechen, und seit drei Tagen kommen wir trotz Passierschein nicht einmal auf die Regierungsinsel hinüber.«


  »Ich wette, daß wir heute auf die Ilha do Governador hinüberkommen. Ich habe einen Mann zwischengeschaltet, der bei den Leuten dort drüben sehr gut bekannt ist. Und wer sagt dir denn, daß ich meine Erfindung Juan Alvarez geben will? Hm? Dem einzigen Land, in dem es noch eine persönliche Freiheit gibt, soll meine Erfindung dienen, nicht einem einzelnen Menschen oder einem Machthaber, der sie für seine Interessen ausnützt.«


  Nagg schüttelte den Kopf. »Und warum mußt du dann unbedingt zu Alvarez?«


  Beaucarte lächelte. »Weil heute eine Erfindung vogelfrei ist, wenn sie von der Regierung nicht geschützt wird. Alvarez ist die Regierung.«


  »Er versteht nichts von technischen Dingen.«


  »Vielleicht wird er merken, daß ihm meine Anlage auch in politischer Hinsicht nützlich sein kann.«


  »Er ist viel zu dumm dazu«, sagte Nagg respektlos.


  »Es wird nicht zu dumm sein, wenn ich ihm sage, was mir London für meine Erfindung geboten hat.«


  »Und wenn er es doch ist?« fragte Nagg interessiert.


  Beaucarte zuckte die Schultern. »Dann kann ich ihm auch nicht helfen.«


  »Und wirst deine Anlage an die anglikanische Regierung verkaufen?« fragte Nicholaus Nagg schnell.


  Beaucarte schüttelte entschieden den Kopf. »Ich werde es nicht tun!«


  Nicholaus Nagg stöhnte. »Dann bin ich neugierig, wovon wir in der nächsten Zeit leben werden.«


  Jerome nickte. »Ich auch.«


  »Es handelt sich darum, daß du mit deiner Erfindung deinem Heimatland Frankreich indirekt helfen willst? Warum gehst du nicht nach Paris und verhandelst dort?«


  »Frankreich ist ein Kleinstaat, der auch mit dieser Erfindung gegen die Großstaaten nichts ausrichten könnte«, sagte Beaucarte knapp.


  »Aber wenn du der Regierung in London die Anlage verkaufst und zur Bedingung machst, dem europäischen Staatenverein und Frankreich besonders …«


  Jerome Beaucarte horchte auf. »Daran habe ich noch nicht gedacht«, sagte er überrascht. »Aber nein, Niko! Das sind Illusionen! Man würde, einmal im Besitz der Konstruktionspläne und des Geräts, einen Machtkampf gegen Asien und die Südkontinente entfesseln, der die Welt erschüttern würde. Das will ich verhindern und werde deshalb auch keiner der beiden Großmächte, weder der anglikanischen Regierung in London, noch Tao-tse-fu, dem Diktator Asiens, diese Erfindung in die Hand geben. Wenn ich sie dagegen Juan Alvarez und seiner Regierung überlasse, weiß ich, daß sie friedlichen Zwecken dienen wird und nicht zuletzt der Erhaltung des Friedens selbst.«


  Nicholaus Nagg seufzte. »Wie lange laufen wir noch?« stöhnte er.


  »Wenn wir die Caes do Porto hinter uns haben, nehmen wir die Bahn nach Olaria. Von hier ist die Fahrt um ein Drittel billiger. Wir müssen sparen, Niko! Ich fürchte, daß die Hotelrechnung inzwischen schon unsere Finanzen übersteigt. Wahrscheinlich werden wir umziehen müssen.«


  Jerome Beaucarte lächelte melancholisch.


  »Ich bleibe im Hotel. Ich denke nicht daran, aus dem Hotel auszuziehen! Consuela …«


  »Und wenn wir die Rechnung am Ende der Woche nicht bezahlen können?« fragte Jerome interessiert.


  »Dann werden wir sie einfach schuldig bleiben«, beharrte Nagg. Er blieb störrisch vor dem grünen Leuchtsignal stehen, das eine Haltestelle der Schnellbahn bezeichnete, die in Richtung Olaria fuhr.


  »Gut, fahren wir.« Jerome Beaucarte sagte es mit der angeborenen Liebenswürdigkeit des Franzosen.


  »Wir könnten eine Woche länger im Hotel leben, wenn wir nicht ein paarmal nach Olaria hinausgefahren wären, um jedesmal doch unverrichteter Dinge zurückzukehren.«


  »Du wirst woanders gleich gut wohnen!«


  »So!« Niko brauste auf. »Und Consuela?«


  Jerome Beaucarte lächelte fein. »Consuela wird sich daran gewöhnen, daß du nicht mehr dein Hotelzimmer bezahlen kannst.«


  Nagg konnte nichts erwidern. Ein Pfeifton, der nervenerschütternd die Luft durchschnitt, kündigte das Nahen der Schnellbahn an. Die vollautomatischen Bremsen kreischten, und die fensterlosen, silbernen Wagen hielten fast ruckartig. Die ledergepolsterten Türen schoben sich zurück, und Nagg ließ Beaucarte an sich vorbei in den langgestreckten Wagen klettern, dessen Inneres nur aus einem schmalen Gang und in langer Kette aneinandergereihten Schaumgummisesseln bestand. Nagg setzte sich in einen Sessel hinter Beaucarte. Grellrote Lichter flammten im Wageninneren auf, dann fuhr die Bahn mit einem Andruck los, der die Körper in die Schaumgummisessel preßte.


  Als Nagg wieder Luft bekam, neigte er sich nach vorn. »Ich soll Consuela sagen, daß wir unser Appartement nicht mehr bezahlen können, Jerome? Bist du verrückt?«


  Beaucarte lächelte versonnen. »Wenn Consuela dich liebt, wird sie dich weiterlieben, auch wenn du nicht mehr im Hotel wohnst.«


  Nicholaus Nagg zog eine Grimasse und sagte großspurig: »Sie liebt mich! Darauf kannst du dich so gut verlassen wie darauf, daß wir jetzt mit einer Bahn der Stadtwerke Rio nach Olaria hinausfahren.«


  Nicholaus Nagg erinnerte sich an jenen Augenblick des Neujahrsmorgens, an dem Beaucarte seine Televisionsanlage eingeschaltet und mit deren Hilfe Consuela gesucht hatte. Auf der erleuchteten Mattscheibe waren schattenhaft Wände, Häuser und ganze Gebäudekomplexe aufgetaucht, die sich, je weiter Beaucarte an Hand eines Stadtplans von Rio de Janeiro an den Einstellknöpfen drehte, in schneller Folge abwechselten, bis sich das Inka-Palais im Bild abzeichnete. Dann schienen sich die Außenmauern wie in nichts aufzulösen, die geheimnisvollen Strahlen Beaucartes durchdrangen sie, als wären sie aus dünnem Glas, und tasteten die dahinterliegenden Räume in ihrer Gesamttiefe ab, so daß sich auf der Mattscheibe zunächst nichts anderes als ein Gewirr von Gegenständen, schattenhaft umrissenen Personen und ineinandergeschobenen Räumen flächenhaft und unprofiliert ergab, bis Jerome durch Schaltung verschieden großer Laufzeitketten aus dem Chaos aufeinanderliegender Bilder einen Raum nach dem anderen scharf und dreidimensional herauslöste. Er nannte das »Separation von Kategorien«. Und dann war der große Moment gekommen, in dem Nagg einen Luftsprung gemacht und seinem Freund Jerome im nächsten Augenblick auf die Zehe getreten hatte. Nicho-laus Nagg hatte auf der Mattscheibe des Apparates Consuela erkannt, die er in der vergangenen Nacht kennengelernt und wenige Stunden später schon wieder aus den Augen verloren hatte. Sie wohnte tatsächlich im Inka-Palais, wo sie auftrat, und lag zu dieser Vormittagsstunde in einem elegant eingerichteten Schlafzimmer in einem breiten französischen Doppelbett. Sie schlief mit einem seligen Lächeln, und Niko hatte das sofortige Abschalten des Apparats verlangt, da die Beaucarteschen Strahlen bei noch intensiverer Scharfeinstellung auch die letzten und feinsten Stoffe durchdrungen hätten. Zwei Stunden später schon hatte er mit Jerome Consuela aufgesucht und seitdem traf er sich jeden Tag mit ihr. Sie war eine Göttin und liebte ihn mit hingebender Leidenschaft.


  »Olaria!« sagte Jerome unvermittelt und ohne etwas von Ni-kos leidenschaftlichen Gedanken zu ahnen. Er deutete dabei auf den Quecksilberpunkt der Planskizze an der Schmalwand, der sich der benannten Ortsbezeichnung zubewegte.


  »Oh!« Niko stöhnte resigniert auf.


  In dem schmalen Wagen ertönte in kurzen Abständen ein heller Summerton, die roten Warnsignale leuchteten auf, die Schaumgummisessel beschrieben automatisch eine Drehung um einhundertundachtzig Grad, und die Schnellbahn hielt mit demselben Ruck, der den Körper kräftig in die nachgiebigen Polster zurückpreßte.


  Jerome und Nicholaus Nagg erhoben sich hastig und kletterten aus dem Ausstiegschacht.


  Jerome Beaucarte drückte den Hut fester auf den Kopf und blinzelte in die Sonne. Er deutete auf den Wasserkanal zwischen dem Festland und der Ilha do Governador, an dessen Flachküste eines der Regierungsboote mit surrendem Motor hielt. Es schien abfahren und nach der scharf bewachten und schwer befestigten Regierungsinsel mit ihren Atombunkern, über- und unterirdischen Verwaltungszentralen und Ministerpalästen übersetzen zu wollen.


  »Wenn wir uns beeilen, erreichen wir das Boot noch«, sagte Jerome.


  Nagg schob den Hut ins Genick und wartete mit der Antwort erst einmal, bis die Schnellbahn hinter ihnen angefahren und das ohrenbetäubende Geräusch verklungen war.


  »Um zu hören, daß unsere Visa nicht mehr gültig oder sonst etwas geschehen ist, was unseren Zutritt nicht gestattet, worauf wir wieder in die Stadt zurückfahren können«, brummte er unzufrieden.


  Aber Beaucarte hatte sich schon in Bewegung gesetzt. Er lief behende die Stufen aus goldgerädertem Marmor hinab, die geradewegs zu dem schmalen Landungssteg führten, an dem das mattglänzende Boot festgemacht war. Nicholaus Nagg konnte nichts anderes tun, als ihm folgen.


  »Señor?« fragte der schwerbewaffnete Posten, der den Zutritt zu dem schmalen Landesteg bewachte, mit jenem Unterton in der Stimme, der einen gewöhnlichen Menschen zusammenschrecken läßt.


  Jerome Beaucarte zog das Visum aus der Tasche und hielt es dem Posten vor die Augen. »Von Señor Hernandez persönlich signiert«, bemerkte er lässig.


  Der Posten prüfte die Unterschrift und die Stempel.


  »Nun?« feixte Nagg, als er herangekommen war.


  Der Posten salutierte. »Sie können passieren, Señor!« sagte er achtungsvoll.


  Beaucarte schritt sicher über den Landesteg.


  »Ich fresse die Monatsproduktion einer Besenfabrik, wenn wir tatsächlich hinüberkommen«, murmelte Niko, während er mit eingezogenem Kopf hinter Jerome über den Landesteg tappte. Er glaubte nach den gemachten Erfahrungen noch nicht an diese Möglichkeit.


  »Guten Appetit!« sagte Jerome trocken.


  Jerome Beaucarte zeigte das Visum dem Offizier vor, der auf der Landungsbrücke stand. Er prüfte Unterschrift und Stempel genauer und sagte dann liebenswürdig: »Der Paß ist von Señor Hernandez unterzeichnet, Sie können das Schiff betreten. Melden Sie sich bitte beim Wachoffizier. Sie haben neben einer Leibesvisitation noch einige kleine Formalitäten zu erledigen. Auch dürfen Sie während der Überfahrt das Deck nicht betreten. Es ist eine strikte Regierungsanweisung für Ausländer. Bitte beeilen Sie sich, Señores, das Boot fährt in einigen Minuten ab.«


  Jerome Beaucarte atmete auf, während er über die Brücke und das Deck zu den Kajüten hinabstieg.


  »Juan Alvarez und die Herren seiner Regierung scheinen Angst davor zu haben, daß ihnen jemand ein Loch in den fetten Bauch schießen kann«, murmelte Nicholaus Nagg, während er hinter Jerome herstolperte und vorsichtigerweise französisch sprach.


  »Sei froh, daß man sich hier überhaupt noch ohne Paß bewegen kann«, sagte Jerome gut gelaunt. »Die Welt ist zu einem Gefängnis geworden, in der ich in einem freien Land eine hermetisch abgeschlossene Regierungsinsel immer noch gern in Kauf nehme.«


  Die Formalitäten waren schneller erledigt, als Jerome angenommen hatte. Das Boot fuhr ab und durchschnitt in rascher Fahrt das klare Wasser. Man hatte ihnen eine Kabine zugewiesen, in der sich mehrere Lederfauteuils und ein Rauchtisch befanden, auf dem Kognak, eine Kiste mit Brasilzigarren und eine Schachtel doppeltlanger, afrikanischer Zigaretten standen.


  Nicholaus Nagg bediente sich mit der Miene eines Mannes, der es für ganz selbstverständlich hält, daß man ihn in dieser Weise bewirtet. Der Kognak schmeckte ihm ausgezeichnet.


  »Wenn Juan Alvarez wüßte«, meinte er, sich behaglich in den Fauteuil zurücklehnend, »daß du jeden seiner Schritte mit Hilfe deiner Röntgentelevision beobachten kannst, würde er die Regierungsanweisung, uns in diese Kajüte zu verfrachten, zurückgezogen haben.«


  Jerome Beaucarte hatte die Hände in die Jackettaschen geschoben und wanderte in der engen Kabine unruhig auf und ab.


  »In spätestens einer halben Stunde werden wir Alvarez selbst sprechen«, sagte er mit einem tiefen Atemzug. »Das bedeutet die erste Entscheidung.«


  Nagg sah auf. »Man wird sich über die Bedeutung deiner Röntgentelevision nicht im klaren sein, fürchte ich. Du mußt Alvarez sagen, daß Rio de Janeiro für dich eine gläserne Stadt ist …«


  Beaucarte senkte nachdenklich den Kopf. »Eine gläserne Stadt«, murmelte er. »Ich sehe für die weitere Zukunft eine Entwicklung, die gläserne Städte zu einer Notwendigkeit werden lassen wird.«


  Nicholaus Nagg sah überrascht auf. »Zu einer Notwendigkeit?« fragte er. Er schüttelte verständnislos den blonden Harrschopf. Seinen Hut hatte er über die einviertelleere Kognakflasche gestülpt.


  Beaucarte blieb stehen und lehnte sich gegen die getäfelte Kabinenwand. »Und doch werden gläserne Städte bald keine Utopie mehr sein«, sagte er betont. »Alvarez und sein Regierungsstab wird sich für meine Erfindung interessieren. Früher oder später wird er sie zu politischen Zwecken ausnützen. Ich bin mir völlig darüber im klaren! Was wird heute auch nicht zu politischen Zwecken mißbraucht? Wie wird aber die Reaktion auf der Gegenseite aussehen? In London und im panasiatischen Regierungszentrum in Tschungking? Man weiß, daß meine Strahlen jeden Stoff durchdringen und die hinter Mauern und Wänden verborgenen Vorgänge als Fernbild auf die Mattscheibe meines Empfängers projizieren. Man weiß aber auch, daß Wasserschichten für mich undurchdringlich sind.«


  »Du hättest deinen Aufsatz nicht im ›Science Today‹ publizieren dürfen«, unterbrach ihn Nagg unwillig.


  Beaucarte schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Politiker, der Geheimnisse haben muß. Ich bin in erster Linie Wissenschaftler, der der Welt eine Erfindung schenken will, die sich positiv auswirken kann, wenn man sie nicht mißbraucht. Aber ich fürchte, man wird sie mißbrauchen und darauf Städte auf den Meeresgrund bauen, um sich vor ihr zu schützen.«


  Nagg nahm den Hut von der Flasche und goß sich schnell ein neues Glas voll, dessen Inhalt er in einem gurgelnden Schluck leerte.


  »Städte im Wasser?« brummelte er aufgebracht.


  Jerome Beaucarte lächelte fein. »Das ist die weitere Entwicklung! Aus einer Schutzmaßnahme werden sich die Möglichkeiten der Zukunft ergeben. Rund zweitausendfünfhundert Millionen Menschen lebten vor fünfzig Jahren auf unserem Planeten, heute hat sich ihre Zahl fast verdoppelt, und jeder Quadratmeter Boden muß als bestellbares Land ausgewertet werden, um diese Menschheit zu ernähren. Unfruchtbare Landstriche sind fruchtbar gemacht worden, Ortschaften, Kleinstädte und Städte bis zu fünfhunderttausend Einwohnern mußten der Bodenbewirtschaftung weichen, während die immer mehr anwachsende Menschheit zu Millionen in die Wohnburgen der Riesenstädte gezogen sind, die nicht mehr in die Breite, sondern in die Höhe gebaut werden müssen. Man kann nun nicht mehr höher bauen! Aber man wird sich an den felsigen Meeresboden erinnern und Städte in die Ozeane hineinbauen, mit gigantischen Ventilationsanlagen, Landinseln und riesigen Unterwasserfahrstühlen. Zollstarkes, lichtdurchlässiges Glas wird der Baustoff sein.«


  Nagg schnappte nach Luft. »Du bist ein Prophet!«


  Da in der Kabinentür einer der Offiziere erschien, konnte Je-rome Beaucarte auf diese enthusiastische Aussage nichts mehr erwidern.


  »Das Boot wird in zwei Minuten anlegen, Señores. Sie werden gebeten, nach oben zu kommen«, sagte er.


  Nicholaus Nagg warf einen bedauernden Blick auf die Kognakflasche, stülpte sich aber dann doch den Hut über und erhob sich.


  »Gehen wir nach oben«, nickte Beaucarte.


  Er folgte dem Offizier auf Deck und kam gerade noch zurecht, um zu sehen, wie das leichte Boot zwischen mächtigen Betonpfeilern hindurch in eine winzige, unterirdische Hafenanlage einfuhr. Neonlichter erhellten den aus einem künstlichen Hafenbecken und nackten, glatten Wänden bestehenden Raum taghell.


  »Da wären wir!« brummte Nicholaus Nagg, wobei er sich mit zurückgeneigtem Kopf skeptisch die riesenhafte Decke aus Stahl und Beton betrachtete, die diesen eigenartigen Hafenraum nach oben abschloß und über sich einen palastähnlichen Hochbau von hundertundzwanzig Stockwerken trug.


  »Wo werden wir den Staatspräsidenten finden?« fragte Beaucarte den Offizier, der an der Landebrücke stand.


  »Dort ist der Lift, Señor!«


  Der Offizier deutete auf den Fahrstuhlschacht.


  Nagg wartete nicht länger. Er stolzierte über die Landungsbrücke und hatte den Kai schon betreten, als Jerome Beaucarte noch auf eine Antwort wartete.


  »Der Lift hält eine Etage höher«, erklärte der Offizier gleichmütig. »Er hält automatisch, und Sie müssen dort die Anmeldung passieren!«


  Jerome Beaucarte sah ein, daß er sich damit zufrieden geben mußte und folgte Nicholaus Nagg, der ihn vor dem Fahrstuhlschacht erwartete.


  Die Liftkabine bestand aus Leuchtstahlwänden und beförderte sie ein Stockwerk höher in eine Marmorhalle, die mit freskengeschmückten Säulen, einer vergoldeten Decke und goldeingefaßten Empfangstischen einen solchen Prunk entfaltete, daß Nicholaus Nagg sich schämte, keinen Frack aus Orangenseide zu besitzen, wie er bei Staatsanlässen von den Regierungsvertretern getragen wurde.


  Ein distinguiert aussehender Herr nahm sie in Empfang.


  »Unsere Visa!« sagte Beaucarte und zeigte die Pässe vor.


  Der Beamte prüfte lange. Dann fragte er. »Wen wünschen Sie zu sprechen?«


  »Den Staatspräsidenten«, sagte Beaucarte gleichmütig.


  Der Beamte verzog die Lippen. »Das wird nicht möglich sein! Der Staatspräsident …«


  Unwillig unterbrach ihn Nagg. »Es ist eine dringende Angelegenheit. Eine epochale!«


  »Alle Angelegenheiten sind dringend«, sagte der distinguiert aussehende Herr. »Vielleicht kommen Sie später noch einmal.«


  Jerome Beaucarte hatte eine halbe Stunde zu reden, bis er den Mann hinter dem goldeingefaßten Empfangstisch davon überzeugt hatte, daß es sich wirklich um eine dringende Angelegenheit handelte.


  »Zimmer 1335. Es ist das Vorzimmer des Staatspräsidenten«, sagte er endlich.


  Jerome ging mit schnellen Schritten, Nicholaus Nagg mit rotem Kopf auf den Gebäudelift zu.


  Während sie nach oben fuhren, meinte er: »Wenn es so weitergeht, werden wir hier übernachten müssen! Dieser Alvarez scheint für die Leute hier ein Halbgott zu sein, dem man sich erst nähern kann, wenn man das Fegefeuer bürokratischer Attacken durchschritten hat.«


  Nagg schimpfte mit hochrotem Gesicht, bis der Lift im dritten Stock hielt.


  »Ich muß Alvarez sprechen«, sagte Beaucarte mit ernstem Gesicht, während er schon den hallenden, langen Korridor entlangging und die silbernen Zimmernummern auf den achtunggebietenden Eichentüren abzulesen begann. »Ich habe das Gefühl, als wäre unsere Angelegenheit dringender, als wir selbst annehmen. London wird sich mit Angeboten vielleicht nicht zufrieden geben.«


  »Du meinst, daß London Gewalt anwenden könnte?« fragte Nagg überrascht.


  Beaucarte zuckte die Schultern. »Das letzte Mittel, etwas zu erreichen, ist heute die Gewalt.«


  »1335!« sagte Nagg, klopfte im nächsten Moment an die Tür mit der silbernen Nummer und trat ein.


  Eine säuerlich aussehende Dame unbestimmten Alters thronte hinter einem filzbedeckten Tisch in einem hohen, rotgepolsterten Lederstuhl.


  »Guten Tag!« sagte Nicholaus Nagg mit gewinnendem Lächeln.


  Die Dame sah mit müdem Gesichtsausdruck auf. »Was wünschen Sie?« fragte sie unfreundlich.


  »Wir möchten Señor Alvarez sprechen, den Staatspräsidenten«, sagte Nagg freundlich, wobei er mit dem Daumen zur Seite auf eine lederbeschlagene Tür deutete, von der er annahm, daß sie in den Arbeitsraum von Alvarez führte.


  Die Dame klapperte entsetzt mit den Augenlidern. »Señor Alvarez?«


  Jerome Beaucarte nahm zeremoniell den Hut vom Kopf und verbeugte sich. »Bitte, melden Sie uns an. Es ist sehr wichtig!«


  Die Dame lächelte dünn. »Das wird unmöglich sein. Der Staatspräsident ist jetzt nicht zu sprechen.«


  »Nicht?« sagte Nagg gedehnt.


  »Señor Alvarez hat eine dringende Konferenz.«


  Nagg nickte. »Ah, er schläft! Wann dürfen Sie ihn wecken?«


  Die säuerlich aussehende Dame stand kerzengerade aus ihrem Stuhl auf und rollte schreckenerregend mit den Kaulquappenaugen.


  Nicholaus Nagg ließ sich apathisch in einen Stahlrohrsessel fallen, der glücklicherweise hinter ihm stand. Er sah wehmütig zu Beaucarte auf.


  »Ich fürchte, wir werden von Señor Alvarez nicht eine Nasenspitze zu sehen bekommen«, seufzte er.


   


  4.


   


  Consuela runzelte zornig die geschwungenen Augenbrauen, als sie die Uhr betrachtete.


  »Zwei Uhr«, sagte sie kläglich.


  Im nächsten Augenblick aber stampfte sie schon kräftig mit dem Fuß auf.


  »Zwei Uhr!« sagte sie noch einmal und warf sich auf die breite Couch im Herrenzimmer des Appartements, das sich Jerome Beaucarte und Nicholaus Nagg im Tijuca-Hotel gemietet hatten.


  Seit drei Stunden wartete sie auf Nicholaus Nagg. In der Empfangsloge hatte man ihr auch nicht sagen können, wohin die Herren gegangen waren und wann sie zurückkehrten.


  Consuela strampelte anhaltend mit den Beinen, bis die Kissen auf der Couch zerwühlt waren und ihr diese Tätigkeit lästig wurde. Sie hatte wunderschöne Beine und einen geschmeidigen, biegsamen Körper, um den sie andere Frauen beneideten. Wen sie im Inka-Palais tanzte, bewunderten sie die Frauen im Parkett und in den Logen uneingestanden, und die Männer brachen in frenetische Beifallsstürme aus.


  Daran aber dachte Consuela in diesem Moment nicht. Sie dachte an Nicholaus Nagg und an die Art, in der er sie küßte und in den Armen hielt. Sie hatte sich in ihn verliebt, als er sie in jener Silvesternacht in der Rio-Grande-Bar gebeten hatte, mit ihm zu tanzen. Es gab keine Frau, die ihm etwas abschlagen konnte.


  Jetzt aber gehörte er ihr. Ihr allein! So groß war ihre Leidenschaft, daß sie ihn haßte, weil er nicht kam.


  Consuela sprang aus den Kissen der Couch und fauchte wie ein gereizter Jungtiger.


  Auf dem Schreibtisch sah sie Jerome Beaucartes eigenartigen Apparat stehen. Niko hatte ihr zwar erklärt, welche Bedeutung dieses Gerät hatte, aber sie interessierte sich nicht für technische Fragen und hatte trotz aller Mühe den Apparat noch nicht einstellen können, während sie im Appartement der beiden Freunde allein war. Das Mißlingen dieses Versuches entkräftete einerseits ihre Neugierde, während sie andererseits zu der Erkenntnis kam, daß Beaucarte ein Genie sein müsse, wenn er mit diesem Gerät durch Mauern und Wände wie durch Glas zu blicken vermochte.


  Jerome Beaucarte!


  Consuela lächelte.


  Fast glaubte sie, daß er auf Nicholaus Nagg eifersüchtig war und mehr für sie empfand, als er ihr je gestehen würde. Sollte sie ihm Veranlassung dazu geben, sie zu lieben? Er war sympathisch und ganz anders als Nicholaus …


  Da wurde die Tür zurückgeschoben.


  Consuela wandte sich um.


  »Oh, Señor Beaucarte«, sagte sie enttäuscht.


  Jerome Beaucarte warf den Hut auf den Büchertisch und lächelte entschuldigend. »Sie vermissen Niko? Es tut mir sehr leid, daß ich Sie enttäuschen muß. Aber er wollte noch einige kleine Besorgungen machen und wird sich bestimmt nicht länger als eine Viertelstunde verspäten. Er hat es versprochen.«


  Consuela nickte. »Warum haben Sie mich solange warten lassen?« Sie verzog den Mund zu einer Rundung, die eine irritierende Wirkung auf Beaucarte ausübte. »Niko sagte, wir wollten zusammen einen Stadtbummel machen und dann essen. Drei Stunden warte ich.«


  Beaucarte zog das längliche Zigarettenetui aus der Tasche. Es war die beste Möglichkeit für ihn, sich in eine Atmosphäre der Gleichgültigkeit zu retten. Er liebte Consuela uneingestan-den, seit er sie einmal im Inka-Palais tanzen gesehen hatte, wobei er jedoch noch nicht annehmen konnte, daß er sie, der die Männer nicht nur sprichwörtlich zu Füßen lagen, selbst kennenlernen sollte. Nicholaus Nagg hatte das Wunder vollbracht, sich in sie zu verlieben und auf eine leidenschaftliche Gegenliebe zu stoßen.


  »Möchten Sie eine Zigarette rauchen?« fragte er, während er das Etui aufklappte und anbot. »Es sind sehr gute Zigaretten.«


  Sie griff zu und ließ sich Feuer geben. »Wollen wir uns nicht setzen?« fragte sie. Sie ging zur Couch und lehnte sich in die zerwühlten Kissen zurück. Sie legte die Zigarette aus der Hand und schlug die Beine übereinander. »Warum haben Sie mich warten lassen?« fragte sie.


  Ein Schatten zog über Jerome Beaucartes Gesicht. »Wir kommen soeben von der Ilha do Governador«, sagte er mit belegter Stimme. »Juan Alvarez hat uns empfangen.«


  »Es handelt sich um Ihre Erfindung?« fragte sie schnell. Interesse flackerte in ihren grünlichen Augen auf.


  Beaucarte nahm eine tiefen Zug aus seiner Zigarette, stellte die Cocktailschalen bereit und nahm eine Zitrone aus der Miniaturkühlanlage, die er zerschnitt, Pfeffer darüber rieb und mit anderen Ingredienzien auf Glasstäben in die Schalen legte. Er schüttelte noch einmal kräftig den silbernen Mixbecher, dann kippte er den Inhalt über die Zitronenscheiben.


  »Wollen wir trinken?« fragte er. Er schüttete den Inhalt des Glases in einem Zug hinunter, was sonst nicht seine Art war. »Ja«, meinte er endlich, »es handelt sich um meine Erfindung.«


  »Sie haben sie an Alvarez verkauft?«


  Beaucarte schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht daran gedacht, sie zu verkaufen. Ich wollte sie von der Regierung auswerten lassen.«


  »Sie wollten es tun?« Consuela kniff die Augenlider zusammen und betonte das zweite Wort.


  »Staatspräsident Alvarez zeigte kein Interesse daran«, sagte Beaucarte langsam. Er wandte sich um und betrachtete lange den Apparat, der auf dem Schreibtisch stand.


  »Aber Sie haben ihn von dem Angebot unterrichtet, das ihnen die Londoner Regierung machte?«


  Consuela nippte an dem scharfen Cocktail und sah bewundernd auf. Sie erinnerte sich daran, daß Nicholaus ihr gesagt hatte, welche Summe er bekäme, wenn er Jerome Beaucarte zu einem Verkauf seiner Erfindung an die Londoner Regierung bewegen könne.


  Beaucarte nickte abwesend. »Alvarez sagte, daß ich in diesem Fall doch auf das Angebot eingehen solle.« Er atmete tief. »Man ist sich auf der Ilha do Governador nicht im entferntesten darüber im klaren, welche Bedeutung meine Röntgentelevision haben kann. Man ist dort froh, wenn man nicht gestört wird.« Bitterkeit lag in seiner Stimme.


  »Wann wird Niko zurückkommen?« lenkte sie ab.


  Jerome Beaucarte sah überrascht auf.


  Consuela lächelte. »Kommen Sie, Jerome, wir wollen über dieses Thema nicht mehr sprechen. Sie ärgern sich. Und das sollen Sie nicht. Das Leben ist viel zu kurz, als daß man für den Ärger Zeit haben könnte. Gießen Sie noch etwas Kognak nach, Jerome, ja? Und dann setzen Sie sich neben mich, wir wollen uns unterhalten.«


  Jerome Beaucarte sah ein, daß das angeschlagene Gesprächsthema kaum geeignet war, eine Frau wie Consuela zu interessieren.


  Er lächelte zerstreut. »Worüber?« fragte er.


  Sie lehnte sich in die Kissen zurück und öffnete die Lippen. »Oh, über irgend etwas!«


  Beaucarte goß Kognak zu und reichte ihr die feingeschliffene Schale. Er zerdrückte seine Zigarette und setzte sich in die weichen Polster der Couch. Er glaubte die Wärme ihres Körpers zu spüren, obwohl ein Abstand zwischen ihnen war, der dieses Gefühl gar nicht aufkommen lassen konnte.


  Sie trank gierig. Dann setzte sie das Glas klirrend ab und sah ihn blinzelnd an.


  »Sie lieben Frauen nicht, Jerome?« fragte sie leise. Sie wußte selbst nicht, warum sie so plötzlich wünschte, von Jerome Beaucarte geküßt zu werden. Vielleicht liebte sie ihn im Unterbewußtsein mit einer Art Bewunderung schon länger, als sie es selbst ahnen konnte.


  Beaucarte wandte den Kopf. »Ich müßte nicht Franzose sein, wenn ich Frauen nicht lieben würde. Aber ich liebe nicht wahllos.«


  »Sie meinen Nicholaus?«


  »Er ist ein Hasardeur der Liebe. Manchmal beneide ich ihn darum. Ich liebe eine Frau mit der Seele und …« Er lächelte entschuldigend. »Und vielleicht liebe ich sie zu sehr verstandesgemäß, was eine Frau nicht beeindrucken kann. Niko liebt mit der Leidenschaftlichkeit des Augenblicks …«


  »Welche Frau könnten Sie lieben, Jerome?« Consuelas geöffnete Lippen zitterten.


  Beaucarte schüttelte den Kopf und wollte sich erheben. »Sie bringen mich in eine Zwangslage, Consuela. Bitte, tun Sie das nicht. Ich möchte Niko nicht …«


  Consuela legte ihre weichen Arme um seinen Nacken, zog sich zu ihm heran und preßte die warmen Lippen auf seinen geschlossenen Mund, der nur zögernd ihrem Drängen nachgab.


  »Jerome!« flüsterte sie. »Ich glaube, es soll so sein.«


  Da fast lautlos die Tür zum Gang zurückgeschoben wurde, hörten weder Jerome noch Consuela, daß hinter ihnen ein Mann den Raum betreten hatte, der einen hellen Glanzseidenmantel trug und sandalenartige Schuhe, auf denen er geräuschlos näher kam. Er hatte einen kahlen Schädel, ein verrunzeltes Gesicht und die gelbe Haut und die Schlitzaugen des Chinesen.


  Der Chinese räusperte sich mit unbewegter Miene, als er inmitten des Raumes stand.


  Beaucarte fuhr auf. Consuela stammelte etwas Unverständliches. Als sie sah, daß sie den Mann, der in den Raum getreten war, nicht kannte, begann sie sich das Haar zu ordnen.


  »Was wollen Sie?« fragte Beaucarte ernüchtert. Er erhob sich und zog das Jackett gerade. »Wie kommen Sie hier herein?«


  Der Chinese verbeugte sich mit undurchsichtigem Lächeln.


  »Ich bin Kon-chu-lai, Sie werden noch nicht von mir gehört haben. Ich bin nur einer von Millionen, der unter dem glanzvollen Schein der Sonne Asiens, des großen Herrschers Tao-tse-fu, lebt. In seinem Auftrag komme ich.«


  Jerome Beaucarte blickte nach der Schiebetür. Aber der Chinese hatte sie hinter sich geschlossen.


  Kon-chu-lais Lächeln vertiefte sich. »Ich klopfte. Aber es hörte mich niemand. So trat ich ein. Ich bitte, mich zu entschuldigen, wenn ich gestört habe. Sie sind Jerome Beaucar-te?«


  Beaucarte nickte. »Worum handelt es sich?« fragte er knapp.


  Der Chinese verbeugte sich erneut. »Tao-tse-fu, der große Herrscher der Asiaten, schickt Ihnen, Monsieur Beaucarte, durch mich, seinen niedrigsten Diener, tausend asiatische Golddrachen …«


  Beaucarte begann zu begreifen. »Wofür?«


  »Die Regierung in London machte Ihnen ein Angebot«, sagte der Chinese langsam. »Wir sind darüber unterrichtet. Wir sind über weitere Einzelheiten ebenfalls unterrichtet. Tausend asiatische Golddrachen stellen einen Millionenwert dar. Tao-tse-fu wünscht Ihre Erfindung anzukaufen.«


  »Ich bin kein Kaufmann«, sagte Beaucarte kühl. »Ich handle nicht …«


  Kon-chu-lai schloß halb die Augen. »Tausend Golddrachen sind Ihnen zu wenig?« fragte er entsetzt. »Es stellt ein Vermögen dar!«


  »Ich weiß. Aber ich habe nicht daran gedacht, meine Erfindung zu verkaufen.«


  Der Chinese lächelte milde. »Sie scherzen, Monsieur Beau-carte! Sie sind soeben dabei, mit der hiesigen Regierung zu verhandeln. Heute morgen waren Sie auf der Regierungsinsel. Ich bin genauestens informiert. Seit einigen Tagen befinde ich mich mit meinem Begleiter Hao-tung und meiner Leibwache von zwei Sklaven in Rio de Janeiro, der Stadt des Leichtsinns.


  Hao-tung und die Sklaven warten auf mich und Ihren Entscheid, Monsieur – vor der Tür.«


  Kon-chu-lai wandte sich bedeutungsvoll um. Sein Gesicht verzog sich zu einer diabolischen Fratze.


  Jerome Beaucarte bewegte sich auf den Bildsprecher zu, der jedes Appartement mit der Hotelleitung und der Empfangsloge verband.


  »Was soll das heißen?« fragte er endlich.


  Der Chinese sagte betont: »Daß sie tausend Golddrachen nehmen, mir die Bedienung Ihres wertvollen Apparats erläutern …« Er schielte nach dem Schreibtisch, auf dem er die Röntgentelevisionsanlage entdeckt hatte. »Und damit dürfte ich mich unterwürfig von Ihnen verabschieden.« Er neigte spöttisch den nackten, gelben Kopf.


  »Ich denke nicht daran«, sagte Beaucarte kurz. »Guten Tag! Es hat mich gefreut.«


  Kon-chu-lai schüttelte verneinend den Kopf. »Tao-tse-fu pflegt nicht zu scherzen«, sagte er ruhig. »Sie verkennen anscheinend die Situation, Monsieur?«


  Consuela erhob sich mit geschmeidigen Bewegungen aus den zerwühlten Kissen. »Tausend Golddrachen sind sehr viel Geld, Jerome«, meinte sie leise. »Ich weiß auch, daß es gefährlich ist, Tao-tse-fu zu Widerreden …«


  Beaucarte wandte sich scharf um. »Bitte, Consuela«, sagte er beherrscht, »das sind ganz allein meine Angelegenheiten.«


  Der Chinese deutete mit einem Kopfnicken auf das Mädchen. »Sie hat recht, Monsieur, Ihre süße, kleine Blume! Ich erlaube mir, Sie zu warnen!«


  Jerome Beaucarte reckte sich. »Soll das eine Drohung sein, Herr? Wie? Verlassen Sie bitte meine Wohnung. Ich habe Ihnen erklärt, daß ich nicht mit Ihnen verhandeln will.«


  Kon-chu-lai blinzelte tückisch und zog sich zur Tür zurück.


  »Bitte, Jerome! Ich habe das Gefühl, als würde eine große Gefahr drohen!« Consuela war an ihn herangetreten und sprach schnell und hastig. In ihren Augen stand Angst.


  Jerome Beaucarte wandte sich unwillig ab. Er verstand in diesem Augenblick nicht mehr, daß er dieses Mädchen hatte küssen können. Er hatte kein Recht dazu gehabt! So gut wie der Chinese in den Raum getreten war, ohne von ihnen bemerkt zu werden, hätte sie Nicholaus überraschen können! Oder war alles nur darauf angelegt, ihn in eine Falle zu locken? Hatte sich dieses Mädchen Consuela nur zum Schein in Niko verliebt, um besser an ihn selbst heranzukommen und im Auftrag der Chinesen …


  Beaucarte konnte nicht weiterdenken. Vor der Tür entstand ein Lärm, als ob zwei Personen laut miteinander stritten und handgreiflich würden.


  Dann schlug ein schwerer Gegenstand gegen die Tür, sie wurde heftig zurückgestoßen und Nagg stolperte mit zurückgeschobenem Hut, zornrotem Gesicht und einem zerdrückten und geknickten Strauß blutroter Rosen in den großen Raum. Beaucarte sah nur noch, wie sich auf dem Hotelgang eine stöhnende Gestalt vom Boden erhob, die das gleiche gelbe Gesicht wie Kon-chu-lai hatte, der sich gegen die Wand drückte. Zwei Riesenneger standen vor der Tür, klappten die Münder auf und ließen weiße Zahnreihen sehen.


  Nagg sah sich wütend um und warf den Hut in hohem Bogen auf den nächsten Sessel. »Kannst du mir sagen, was hier los ist, Jerome?« fragte er, wobei er zerknirscht den mißhandelten Strauß roter Rosen betrachtete.


  »Niko!« sagte Consuela.


  Sie lief auf ihn zu und hängte sich ihm an den Hals.


  Nikos ärgerliches Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Consuela!« sagte er erfreut. »Ich hoffe, Jerome war dir ein guter Gesellschafter?«


  Sie lächelte selig, als wäre nichts vorgefallen, was zu Bedenken Anlaß geben konnte.


  »Ich habe dir Blumen besorgt und noch einige andere Kleinigkeiten«, fuhr Nicholaus Nagg fort, während er den verunstalteten Strauß in seiner Hand ärgerlich betrachtete. »Dieser gelbe Elefant hat mir die Rosen zerdrückt, als wären sie ein Bündel Karotten! Er ist ein Unmensch, und ich habe ihm dafür eine Ohrfeige gegeben, daß er sich vor die Tür gesetzt hat.«


  »Du kannst gleich so gewalttätig werden, Niko«, sagte Con-suela, während sie ihm die Rosen abnahm, für die sie eine Vase suchte, um die kläglichen Überreste darin ordnen zu können.


  »Du hast diesen gelben Señor niedergeschlagen, Niko?« fragte Jerome bedeutungsvoll, während er durch die geöffnete Tür auf den Gang sah, auf dem sich zwei Mädchen des Hotelpersonals neugierig eingefunden hatten, zwei Gäste und eine dicke Dame, die sich dauernd vor Vergnügen die Hände rieb. Der Chinese hatte sich vom Boden erhoben, zog ein furchterregendes Gesicht und strich sich die Kleidung glatt. Nur die Neger verharrten bewegungslos auf ihren Plätzen. Sie hatten ohne Anordnung keinen Finger zu rühren.


  Nagg wandte sich mit finsterem Gesicht um. »Er verwehrte mir den Eingang in meine eigene Wohnung und meinte, du hättest Besuch bekommen und wolltest nicht gestört werden. Findest du das nicht komisch?«


  Jerome lächelte fein. »Er hat nicht die Unwahrheit gesagt, Niko.« Er deutete auf Kon-chu-lai, der bewegungslos im Schatten der Querwand stand. »Dieser Herr hat mich besucht.«


  Nagg trat zwei Schritte vor. »Was will er?«


  »Er wollte mir tausend asiatische Golddrachen bieten.«


  Nagg blinzelte. »Für deine Erfindung?«


  »Ich habe ihm gesagt, daß er mit seinen tausend Golddrachen wieder dahin gehen kann, woher er gekommen ist.«


  »Und er ist noch hier?« fauchte Nagg. »Soll ich ihn ebenfalls vor die Tür setzen?«


  Beaucarte schüttelte verneinend den Kopf. »Der Herr wird es wahrscheinlich vorziehen, von selbst zu gehen.«


  »Ist das Ihre Entscheidung, Monsieur Beaucarte?« fragte Kon-chu-lai. Seine Stimme klang drohend, wenn auch seine Haltung alles andere als achtunggebietend war.


  »Sie haben es gesagt«, nickte Beaucarte ruhig.


  Der Chinese ging mit trippelnden Schritten zur Tür. »Sie werden an diese Stunde denken, Monsieur«, zischte er. Er verschwand auf dem indirekt erleuchteten Gang, während die Neger auf einen Wink Hao-tungs die Tür des Appartements schlossen.


  Nicholaus Nagg ging mit drei raschen Schritten zur Tür, stieß sie wieder auf und sah dem zeremoniellen Abgang der Chinesen nach, bis sie in der Biegung des Ganges verschwunden waren. Dann kehrte er ins Zimmer zurück.


  Sekundenlang sprach keiner ein Wort.


  »Ich fürchte, daß dieser Auftritt Folgen haben wird, die sich vorerst noch nicht absehen lassen«, sagte Consuela endlich leise.


  Sie hatte eine Vase gefunden, in die sie die wenigen Rosen, die unbeschädigt geblieben waren, liebevoll eingeordnet hatte.


  Jerome Beaucarte antwortete nicht. Er preßte nur die Lippen fest aufeinander und setzte sich auf die Couch zurück, auf der er unauffällig die Kissen zu ordnen begann.


  Nagg zündete sich eine Zigarette an und betrachtete sein Jackett, das am Kragen eingerissen war. Dieser Hao-tung schien von Beruf nicht Milchverkäufer zu sein! Nagg grinste. Aber schließlich war er mit Burschen größeren Kalibers fertig geworden.


  »Jerome sollte Rio de Janeiro und die Südstaaten verlassen«, sagte Consuela warnend.


  »Du meinst, man würde Gewalt anwenden?« fragte Nicho-laus mit rotem Gesicht.


  »Ich kenne China!« sagte das Mädchen einfach.


  Jerome Beaucarte sah überrascht auf. Sollte er sich in Con-suela doch getäuscht haben? Sie würde bestimmt nicht raten, Rio zu verlassen, wenn sie im Auftrag der asiatischen Regierung arbeitete.


  Nagg wiegte den Kopf. »Wenn du meinst, Consuela? Aber ich habe auf Jerome natürlich keinen Einfluß.«


  Jerome Beaucarte erhob sich plötzlich. »Ich habe meinen Entschluß gefaßt«, sagte er ruhig. »Wir werden noch in der nächsten Stunde Rio de Janeiro verlassen. Wir fahren nach London!«


  »Nach London?« fragte Nagg überrascht. Er machte einen Luftsprung. »Du willst verkaufen?«


  Beaucarte nickte lächelnd. »Nicht nur damit du deine dreißigtausend Pfund verdienst, Niko, sondern weil ich verpflichtet bin, für unsere Sicherheit zu sorgen. Consuela kann recht haben! Tao-tse-fu ist nicht der Mann, der sich mit meinem abschlägigen Bescheid abfindet, er wird unter allen Umständen versuchen, die Erfindung, die für ihn die Weltmacht bedeuten kann, in die Hände zu bekommen. In den Südstaaten ist die Erfindung nicht sicher. Alvarez interessiert sich nicht dafür. Gut! Ich werde nach London fliegen, meine Anlage dort vorführen und meine Bedingungen stellen.«


  Nicholaus triumphierte. »Kannst du dich erinnern, daß ich dir erst kürzlich denselben Vorschlag gemacht habe?«


  Jerome lächelte nachsichtig. »Da lagen die Dinge noch anders, Niko. Heute liegen sie so, daß ich dir recht geben muß! Ehe Tschungking meine Erfindung in die Hände fällt, soll sie die zivilisierte Welt haben. Und da Alvarez zu träge ist, zu einem Entschluß zu kommen, bin ich gezwungen, umgehend mit London zu verhandeln.« Beaucarte entfaltete plötzlich eine eifrige Tätigkeit. »Du, Niko, wirst dich erkundigen, wann das nächste Luftschiff nach London abgeht, und Sie, Consuela, bitte ich, mich jetzt zu entschuldigen. Ich möchte sofort mit dem Packen beginnen. Es wäre lieb, Niko, wenn du in der Zwischenzeit die Flugkarten besorgen könntest …«


  Nicholaus Nagg schüttelte verblüfft den Kopf. »Mitunter erkennt man dich nicht wieder! Du willst wirklich so unvorbereitet nach London fliegen?«


  Beaucarte lächelte. »Niko! Unvorbereitet? Vor fünfzig Jahren noch war ein Flug von Rio nach London ein Ereignis, das Vorbereitungen erforderte. Heute ist das eine Luftomnibusfahrt von wenigen Stunden. Lächerlich, darüber zu reden.«


  »Und deine Pässe? London fordert Einreisevisa!«


  Beaucarte klopfte auf die Brusttasche des Jacketts. »Die Angebote Londons sind der beste Paß.«


  »Aber eine so plötzliche Abreise? Sonst überlegst du stundenlang, ehe du einen Entschluß faßt!«


  »Die instinktive Intuition ist immer der beste Entschluß!«


  Beaucarte begann wirklich zu packen. Er begann den Schreibtisch auszuräumen.


  »Gut, dann fliegen wir eben nach London«, sagte Nagg seufzend.


  »Du willst mit nach London fliegen?« fragte Consuela, während sie in der Bewegung innehielt, sich eine neue Zigarette anzuzünden.


  Nagg nickte freudestrahlend. »Natürlich! Wir fliegen alle drei!«


  Consuela schüttelte die schwarzblau schimmernden Locken. »Das geht nicht! Mein Vertrag läuft noch zwei Monate im Inka-Palais, und ich kann diesen Vertrag aus verschiedenen Gründen nicht brechen.«


  Nicholaus Nagg biß sich ärgerlich auf die Unterlippe. »Äh!« sagte er enttäuscht. Eine Sekunde später aber schlug er sich schon gegen die Stirn. »So eine Dummheit von mir«, rief er. »Natürlich wird Jerome allein nach London fliegen, und ich bleibe mit dir in Rio, bis dein Vertrag abgelaufen ist! Ist das nicht eine glänzende Idee?«


  »Die Weisheit des Salomo persönlich!« erwiderte Jerome nicht ohne scherzhaften Spott. »Aber natürlich, wie du willst. Du kannst auch in Rio bleiben, wenn du vor den Zopfmännern keine Furcht hast.«


  »Furcht!« sagte Nicholaus Nagg empört. »Lächerlich!« Sieben Stunden später hatte Jerome Beaucarte Rio de Janeiro verlassen. Zwei Luftkoffer aus giftgrünem Wildleder und ein Metallkoffer, in dem sich die Röntgentelevisionsanlage befand, waren zum Flugplatz geschafft worden, während Jerome in Begleitung Naggs und Consuelas kurz darauf zum Flugplatz folgte, in die wartende Maschine stieg und so lange winkte, bis die Türen sich zuschoben.
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  »Mister Beaucarte?«


  Sir Basil Manchester sprang überrascht aus dem Holzstuhl auf, der noch aus der Zeit der Queen Elizabeth I. stammen sollte.


  »Yes, Sir! Er kommt soeben mit einem Luftschiff der Weltfluglinien aus Rio de Janeiro und ist vom Luftüberwachungsamt am Landeflugplatz aufgehalten worden, da er keinen gültigen Paß und kein Visum bei sich trägt. Er beruft sich auf ein Schreiben Eurer Exzellenz und wünscht Eure Exzellenz noch in dieser Stunde zu sprechen!«


  Sir Basil erinnerte sich an die Würde, die dem Ministerpräsidenten der anglikanischen Regierung zukam, und setzte sich in den knarrenden Holzstuhl zurück.


  »Welche Antwort soll dem Luftüberwachungsamt gegeben werden?« fragte der Butler, der in den Regierungsräumen des Towers seinen ständigen Dienst versah. Er war grauhaarig und genau so ehrwürdig wie die Räume und die Gegenstände und Möbel in den Räumen selbst. »Mister Beaucarte wird im Überwachungsamt vorläufig festgehalten, bis ein Entscheid Eurer Exzellenz eintrifft.«


  Sir Basil faltete betont die Hände und bewegte den länglichen Kopf mit dem scharfprofilierten Gesicht langsam zur Seite. Im Dunkel des hohen Raumes neben dem Kamin hob sich eine schattenhafte Gestalt ab.


  »Ich hätte nicht angenommen, daß Beaucarte sich an unser Angebot jetzt noch erinnern würde, Lord Beverhill«, sagte Manchester in die Dunkelheit. »Sollte unser Schreiben an Mister Nagg das Wunder vollbracht haben …?«


  Lord Philip Beverhill stand aus dem Sessel neben dem Kamin auf und rieb sich die Hände vor dem Feuer. Er hatte ein breitflächiges Gesicht mit klaren, grauen Augen und die Figur und die Bewegungen eines altenglischen Gutsbesitzers. Er war der erste Vertraute Sir Basils.


  »Beaucarte wird einen dringenden Grund haben, nach London gekommen zu sein. Wir werden es hören«, sagte er ruhig.


  »Sie wollen Mister Beaucarte zu dieser Nachtstunde noch empfangen?« wagte der Butler entsetzt einzuwenden.


  »Geben Sie an das Luftüberwachungsamt durch, daß man Mister Beaucarte einen Wagen mit Chauffeur zur Verfügung stellt. Mister Beaucarte ist seit diesem Augenblick Gast der anglikanischen Regierung.«


  »Jawohl, Sir!« Der Butler verbeugte sich und ging zur Tür.


  »Und stellen Sie Tee bereit, schottischen Whisky und Zigarren.«


  »Jawohl, Sir!« Der Butler flüsterte vor Hochachtung.


  Dann klappte hinter ihm die hohe Tür in das altertümliche Schloß.


  »Jerome Beaucarte!« sagte Sir Basil mit einem tiefen Atemzug.


  Lord Beverhill antwortete nicht darauf. Schweigend rieb er sich weiter die erstarrten Hände vor dem Kaminfeuer. Das Schweigen währte ungezählte Minuten, bis der Butler mit feierlichem Gesicht die beiden wuchtigen Flügeltüren öffnete.


  »Mister Jerome Beaucarte!« kündigte er an.


  Beaucarte trat mit schnellen Schritten in den fast dunklen, kühlen Raum, dessen eine Ecke nur spärlich von dem Stehlicht und dem flackernden Feuer des Kamins erhellt wurde, vor dem sich Lord Beverhill aufgerichtet hatte, während Sir Basil sich aus dem knarrenden Holzstuhl emporschraubte.


  »Guten Abend, Sir Basil. Ich freue mich, Sie kennenzulernen!« sagte Beaucarte einfach und ohne jedes Zeremoniell. Er mußte sich erst mit der Tatsache vertraut machen, daß er vor wenigen Stunden in Rio de Janeiro noch Consuela geküßt hatte und sich jetzt im kalten, nebligen London befand, in dessen Seitenstraßen und -gassen sich schmutzige Schneeberge auftürmten.


  Sir Basil neigte den länglichen Kopf. Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Ich begrüße Sie als Gast der anglikanischen Regierung, Mister Beaucarte«, sagte er höflich. »Darf ich Sie mit Lord Philip Beverhill bekannt machen?«


  Beverhill trat in den trüben Kreis des Stehlichtes.


  »Beverhill!« sagte Sir Basil vorstellend. »Wollen Sie Platz nehmen, Mister Beaucarte?«


  Er deutete auf einen Armlehnstuhl an der Längsseite des wuchtigen Tisches.


  Beaucarte setzte sich und lehnte sich in den Stuhl zurück. Er fröstelte etwas in dem hohen, weitflächigen Raum.


  »Zünden Sie die Kerzen an und bringen Sie den Tee, Butler«, befahl Sir Basil, ehe er sich mit gefalteten Händen in seinen knarrenden Holzstuhl zurückgleiten ließ.


  Der Butler verschwand und kehrte kurz darauf mit einem modernen Servierwagen, der gar nicht in diese Umgebung passen wollte, zurück. Auf dem Wagen stand eine silberne Teekanne, chinesisches Porzellan, eine geschliffene Flasche mit schottischem Whisky und ein mit silbernen Reliefarbeiten ausgelegter Zigarrenkasten. Mit steifen Beinen zündete er die hohen Kerzen in den Eisenhaltern an, deren Licht sich in die Dunkelheit fraß.


  »Sie wünschen noch etwas, Sir?«


  »Danke! Sie können gehen!«


  Sir Basil wandte sich Jerome Beaucarte zu. Beverhill hatte sich mit zurückgeneigtem Kopf in einen dritten Stuhl gelehnt.


  »Es handelt sich um Ihre Erfindung, Mister Beaucarte?« fragte Sir Basil höflich, während er mit ausgesucht langsamen Bewegungen die Zigarren auf die Tischplatte stellte und sich selbst um den Tee und den Whisky kümmerte.


  Jerome Beaucarte nickte zustimmend. »Ja, ich habe mich entschlossen, mit der anglikanischen Regierung zu verhandeln.«


  »Aber doch nicht auf Grund unseres Angebotes?« fragte Be-verhill mit einer Stimme, aus der man den Spott heraushörte. »Es ist lange her.«


  Beaucarte lächelte fein. »Nein, wenn ich ehrlich sein will, hat mich Ihr Angebot bis heute weniger interessiert.«


  Sir Basil sah überrascht auf.


  »Es sind jedoch Umstände eingetreten«, fuhr Beaucarte ruhig fort, »die mich gezwungen haben, noch in dieser Nacht von Rio nach London zu fliegen.«


  »In unserem Angebot war es Ihnen freigestellt, Bedingungen und Vertragsparagraphen selbst zu bestimmen«, gab Sir Basil zu bedenken. »Meine Zeit steht Ihnen selbstverständlich zur Verfügung. Ich würde mich freuen, wenn wir noch in dieser Nacht zu einem Abschluß kommen könnten.«


  »Bitte keinen Zucker in den Tee«, sagte Beaucarte, als er sah, daß ihn Manchester bedienen wollte. »Nein danke, auch keine Zigarre. Ich würde mir aber gern eine Zigarette anzünden! Was die Bedingungen eines eventuellen Vertragswerks anbetrifft, werden Sie vielleicht etwas überrascht sein.«


  Lord Beverhill schloß die steingrauen Augen. Er bemerkte spöttisch: »Wir sind auf eine Abfindungssumme gefaßt, die wahrscheinlich einen Millionenwert darstellen wird.«


  »Sie täuschen sich, Lord!« Beaucarte lächelte. Er begann, seine Bedingungen zu stellen und zu erläutern, die dahingingen, daß sich die anglikanische Regierung verpflichtete, den europäischen Staatenverein und besonders Frankreich in jeder Hinsicht weitgehendst zu unterstützen, während er sich selbst mit seiner Anlage der Regierung in London unterstellen würde.


  »Was veranlaßt Sie zu diesem Schritt?« fragte Beverhill überrascht.


  Beaucarte zündete sich erst jetzt seine Zigarette an und trank von dem heißen, goldgelben Tee.


  »Tao-tse-fu ließ mir durch einen Abgesandten tausend asiatische Golddrachen bieten …«


  Sir Basil erhob sich erregt.


  Beaucarte nickte. »Ich habe abgelehnt.«


  »Und?« fragte Lord Beverhill gedehnt.


  »Ich muß annehmen, daß die Asiaten auch nicht die Gewalt scheuen werden, um in den Besitz meiner Erfindung zu kommen«, sagte Beaucarte langsam.


  »Sie haben Ihren Apparat in Rio de Janeiro gelassen?« fragte Beverhill entsetzt.


  Beaucarte schüttelte den Kopf. »Die Anlage befindet sich in London. Ich habe sie beim Offizier des Luftüberwachungsamts hinterlegt.«


  Sir Basil atmete auf und setzte sich wieder. »Dann befinden Sie sich, Mister Beaucarte, und Ihre wertvolle Anlage in Sicherheit. Wir sind Ihnen dankbar, Mister Beaucarte!«


  »Wann wäre es Ihnen möglich, Mister Beaucarte, uns die Röntgentelevision praktisch vorzuführen?« fragte Beverhill.


  »Ganz wie es Ihnen beliebt«, sagte Beaucarte einfach.


  »Und was werden wir zu sehen bekommen?« fragte Manchester.


  »Wenn Sie wollen, die Innenräume des Palasts in Tschung-king«, erklärte Beaucarte lächelnd. »Wenn es Sie interessiert, können wir auch das Abhörgerät einschalten, und Sie werden hören, was Tao-tse-fu spricht. Sofern Sie einen Dolmetscher haben, werden wir Taotse-fu auch verstehen können.«


  »Es ist außerordentlich!« sagte Sir Basil.


  Beaucarte nickte zustimmend. »Wir werden auch wissen, ob Tao-tse-fu weiter plant, in den Besitz meiner Erfindung zu kommen, oder welche Schutzmaßnahmen er anordnen wird.«


  »Der Chinese wird nicht nachgeben«, sagte Beverhill bedeutungsvoll. »Auch wir werden vorsichtig sein müssen.«
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  Kon-chu-lai traf in dieser Nacht die Vorbereitungen für den Rückflug nach Tschungking.


  Er ließ seine wenigen Sachen aus dem China-Hotel, in dem er mit Hao-tung und den zwei Negern der Leibwache Quartier bezogen hatte, nach dem Terrain des Flughafens schaffen, auf dem die außerfahrplanmäßigen Luftschiffe starteten. Das als Privatfahrzeug getarnte Regierungsschiff aus Tschungking, ein rotsilbernes Raketenschiff modernster Bauart, wurde von den Chinesen, einem Piloten und zwei Mann Flugpersonal, die jedoch kaum in Erscheinung traten, strengstens bewacht und auf Kon-chu-lais Anweisung startfertig gemacht.


  Die Nacht war warm, und der schwüle Duft, der über Palmen und Kakteen stand, vermischte sich mit dem des atlantischen Ozeans.


  Kon-chu-lai mietete einen Straßenzeppelin, eines der riesenhaften Auto-Cars, dessen Verdeck bis in halbe Seitenhöhe des Wagens reichte und aus ganzförmig gegossenem Glas bestand, während die sechs winzigen Vollgummireifen fast völlig unter der mattglänzenden Stromlinienkarosserie verschwanden. Hao-tung fuhr den Wagen kurz nach Mitternacht vor dem ChinaHotel vor. Der Atommotor arbeitete fast unhörbar.


  Kon-chu-lai hatte die Rechnung für das Quartier beglichen und entfaltete, während Hao-tung mit den Negern bereits das Hotel verließ, um in dem riesenhaften Wagen zu verschwinden, jetzt noch unter dem surrenden Ventilator, der die schwüle Wärme aus dem modern eingerichteten Hotelzimmer vertreiben sollte, eine emsige Tätigkeit.


  Aus einer Beuteltasche, die ihm unter dem gelbseidenen chinesischen Überwurf am Gürtel hing, entnahm er zwei Schwämme, über die er aus einer kleinen, schwarzblinkenden Flasche eine betäubend riechende Flüssigkeit goß, um die so getränkten Schwämme kurz darauf in zwei dichtschließenden Cellophantüten verschwinden zu lassen.


  Die beiden Cellophantüten unter dem Überwurf verbergend, verließ Kon-chu-lai den hitzeerfüllten Raum. Die schwarzschimmernde, leere Flasche, auf der sich chinesische Schriftzeichen befanden, ließ er achtlos auf dem polierten Rauchtisch zurück.


  »Fahre, Hao-tung! Schnell! Wir müssen uns beeilen! Die Nächte sind kurz«, flüsterte er, als er gegenüber den Negern in den geräumigen Rücksitz des Wagens kroch.


  Unter dem Glasverdeck schlossen sich automatisch die Türen, als der riesenhafte Wagen anfuhr. Das China-Hotel tauchte ins Dunkel der Nacht zurück. Hao-tung saß unbewegt vor dem Riesensteuer. Kein Muskel bewegte sich in seinem gelben Gesicht.


  »Du weißt, wo das Tijuca-Hotel liegt?« fragte Kon-chu-lai.


  Hao-tung nickte wortlos.


  Kon-chu-lai wackelte mit dem nackten Kopf. Dann gab er flüsternd seine Anweisungen.


  »Wir werden in das Appartement des Franzosen eindringen.« Er lächelte boshaft. »Der erste Moment der Überraschung und Verwirrung bedeutet den Erfolg. Wir werden nicht zögern. Du, Hao-tung wirst dem Franzosen und seiner Blume, wenn sie sich bei ihm befindet, die Schwämme vors Gesicht drücken …«


  »Du willst das Mädchen mit ins ›Reich der Mitte‹ nehmen, Kon-chu-lai?« fragte Hao-tung, während er die Cellophantüten, die ihm der alte Chinese überreichte, entgegennahm und unter der blutroten Seide seiner engen Jacke verschwinden ließ. Er war überrascht.


  Das verschrumpfte Fuchsgesicht Kon-chu-lais nahm einen lauernden Ausdruck an. »Diese Europäer haben einen harten Willen«, flüsterte er. »Wenn sie etwas nicht sagen wollen, sagen sie es nicht. Wenn wir aber vor seinen Augen seine Blume foltern würden …«


  Hao-tung nickte. »Ich verstehe, was du sagen willst, Kon-chu-lai. Die Weißen lieben ihre Frauen anders, als wir sie lieben. Sie würden ihre Seele opfern, um ihren Frauen zu dienen.«


  Der alte Chinese grinste. »Du wirst sie mit den Schwämmen betäuben, Hao-tung, und die Neger können sie aus dem Hotel tragen und in den Wagen schaffen. Ich selbst werde mich der Anlage des Franzosen versichern. In wenigen Minuten wird alles erledigt sein.«


  »Tao-tse-fu, der große Herrscher der Asiaten, erwartet uns«, bestätigte Hao-tung nickend. »Instruiere die Neger, Kon-chu-lai. Es wird nicht mehr lange dauern, und wir werden vor dem Hotel der Weißen halten.«


  Kon-chu-lai gab den Negern seine Anweisungen. Lautlos hielt die Limousine vor der lichterfüllten, schimmernden Fassade des Tijuca.


  Kon-chu-lai schlüpfte mit einer schlangenhaften Bewegung aus dem Fond des Wagens und betrat, gefolgt von Hao-tung und den Negern, die Empfangshalle mit den fluoreszierenden Leuchtwänden. Wortlos und wie in einer feierlichen Prozession durchschritt er die Halle, um zum Lift zu gelangen.


  »Wen wünschen Sie zu sprechen?«


  Das Empfangsmädchen kam mit ängstlichem Gesicht aus der Empfangsloge hervor.


  Kon-chu-lai lächelte freundlich, ohne innezuhalten.


  »Monsieur Beaucarte hat uns zu sich gebeten. Appartement 5349, nicht wahr?«


  Das Empfangsmädchen schüttelte mit blassem Gesicht den Kopf. »Señor Beaucarte ist abgereist, mein Herr«, sagte sie.


  Kon-chu-lais gelbe Gesichtsfarbe schwang in ein blasses Zitronengelb um. Ruckartig blieb er stehen. Er schwankte.


  »Abgereist?« fragte er mit zitternden Lippen.


  »Heute abend!« nickte das Empfangsmädchen.


  »Wohin?« fragte der Chinese, während ihm vor Wut die Augen zu tränen begannen.


  »Ich kann es Ihnen nicht sagen!«


  »Und … die … die Dame, die ich heute nachmittag bei ihm angetroffen habe?« stammelte er.


  »Señor Nagg bewohnt das Appartement jetzt allein«, flüsterte das Empfangsmädchen. »Ob die Dame bei ihm ist …« Sie errötete. »Ich weiß nicht. Ich kann Ihnen das wirklich nicht sagen …«


  Der Chinese gewann seine Fassung wieder.


  »Nicholaus Nagg! Ah!« Er brachte es fertig, aufatmend zu lächeln. »Das genügt. Dann wird uns Monsieur Nagg empfangen. Ich danke Ihnen!«


  Kon-chu-lai verneigte sich und schritt noch hastiger auf den Lift zu. Hao-tung und die Neger folgten ihm mit verständnislosen Gesichtern.


  Während sich der Lift in beschleunigter Fahrt in die Höhe schraubte, gab der Chinese Hao-tung Aufklärung über das, was vorgefallen war.


  »Beaucarte ist heute abend abgereist«, zischte er. »Man weiß nicht wohin. Aber wir müssen handeln. Vielleicht hat er seinen Teufelsapparat in der Obhut seines Gefährten zurückgelassen? Wir werden es sehen. Wenn wir den Franzosen nicht in unsere Hände bekommen, dann wenigstens den blonden Riesen. Er ist sein Gefährte, und er wird ebensoviel über die Erfindung des Franzosen wissen, wie dieser selbst.«


  »Und die süße Blume?« fragte Hao-tung blinzelnd.


  »Ich weiß nicht, ob auch sie im Appartement des Franzosen wohnt. Aber wenn es der Fall ist, wird auch sie mit uns gehen. Wir haben mit dem blonden Riesen und dem Mädchen zwei Trümpfe in der Hand, bei denen der Franzose das Spiel aufgeben muß.«


  Kon-chu-lai beruhigte sich bei dem Gedanken. Er konnte sogar lächeln.


  »Siebenundsechzigster Stock«, lispelte das Liftmädchen und ließ die Türen zurückrollen. Mit erschrockenen Augen sah sie den Chinesen nach, die, gefolgt von den baumlangen Negern, hastig über den Gang schritten und um die nächste Biegung verschwanden.


  »Hier ist es«, flüsterte Kon-chu-lai.


  Er blickte sich scheu auf dem leeren Gang um und arbeitete mit einem feinen Gegenstand sekundenlang an dem Magnetschloß der Tür zu dem Appartement Nummer 5349. Dann ließ sich die Tür zurückschieben.


  Geräuschlos schlich der alte Chinese in den teppichbelegten Raum.


  Auf den Zehen folgten ihm die Neger und Hao-tung. Lautlos glitt die Tür wieder in die Rastschienen.


  »Das Licht« zischte Kon-chu-lai.


  Ein greller Lichtkegel leuchtete auf. Hao-tung ließ die Taschenlampe einen Kreis beschreiben und leuchtete die Wände ab. Eine Tür fiel in den Lichtschein.


  Kon-chu-lai lauschte. Er hörte tiefe Atemzüge hinter der Tür.


  »Da!« flüsterte er.


  Dann erinnerte er sich an die Röntgentelevision Jerome Beaucartes. Ruckartig wandte er sich um. Seine Augen vergrößerten sich vor Wut. Der Platz auf dem Schreibtisch, an dem er am Nachmittag die Anlage gesehen hatte, war leer.


  »Der weiße Teufel hat sie mitgenommen«, knirschte er. »Aber er wird es noch bereuen! Jetzt schnell, Hao-tung! Schleicht hinein, überwältigt den blonden Riesen und bringt ihn mir heraus. Ich werde die anderen Räume nach dem Mädchen durchsuchen. Man hört sie nicht, die süße Blume. Aber vielleicht ist auch sie hier.«


  Kon-chu-lai schlich lautlos nach der anderen Seite des Raumes, von dem aus die Tür in das hyazinthenrot gekachelte Bad führte und von dort weiter in den zweiten Schlafraum des Appartements, den Jerome Beaucarte bewohnt hatte.


  Hao-tung nickte. Sein Gesicht wurde starr. Er winkte den Negern und bedeutete ihnen durch Zeichen, was sie zu tun hätten. Dann öffnete er entschlossen die Tür und blendete das grelle Licht seiner Taschenlampe auf.


  Der Lichtkegel fiel auf den weizenblonden Haarschopf Ni-cholaus Naggs, der ausgestreckt auf einer Couch lag und mit ruhigen Atemzügen schlief. Consuela erhob sich mit verzerrten Lippen, die keinen Schrei ausstoßen konnten, und entsetzt aufgerissenen Augen. Sie hatte an Jerome gedacht, während sie sich von Niko hatte küssen lassen, und von Jerome geträumt, mit der plötzlichen Ahnung, daß sie zwischen zwei Männern stand, ohne zu wissen, wie sie sich zu entscheiden hätte. Dann war sie von einem Geräusch aufgewacht, hatte sich ruckartig aufgesetzt, als wittere sie die Gefahr – und blickte jetzt, ohne sich bewegen zu können, in den grellen Lichtkegel, hinter dem sie das Gesicht des Chinesen undeutlich erkennen konnte.


  »Die Schwämme!« zischte Hao-tung und warf den Negern je eine der Cellophantüten zu, die sie geschickt auffingen, zerrissen und mit den giftgetränkten Schwämmen nach vorn sprangen.


  Als Consuela gellend aufschrie, war es schon zu spät.


  Nagg sackte in sich zusammen, als ihm der Schwamm mit dem starken Betäubungsmittel vor Mund und Nase gedrückt wurde. Einer der herkulischen Neger packte den schweren Körper und warf ihn sich mühelos über die mächtige Schulter. Der andere hatte sich Consuelas bemächtigt, die wie eine Tigerkatze um sich schlug und biß, in ihrem Widerstand aber erlahmte, als sich ihr der Schwamm aufs Gesicht preßte. Der kräftige Neger hielt ihren geschmeidigen Körper wie eine Puppe in den muskulösen Armen. Hao-tung leuchtete das Zimmer ab. Dann deutete er auf die Tür, in der Kon-chu-lais verschrumpftes Fuchsgesicht erschien.


  »Ah, ihr habt sie?« Er deutete blinzelnd auf Consuela.


  Hao-tung nickte. »Sollen wir ihr etwas überziehen? Sie hat wenig an, die Blume des Franzosen. Das Spitzenhemd schützt schlecht vor Kälte?«


  »Und vor deinen Blicken!« sagte Kon-chu-lai anzüglich. »Nein, wir haben dazu keine Zeit! Sie wird nicht erfrieren. Sie hat ein heißes Herz! Heute mittag küßte sie der Franzose und jetzt …«


  »Und das Teufelsgerät des Franzosen?« fragte Hao-tung.


  Kon-chu-lai schüttelte den Kopf. »Es ist nicht zu finden. Der Weiße wird es mitgenommen haben.«


  Auf dem Hotelgang hörte man Geräusche.


  »Wir müssen fort!« zischte Kon-chu-lai. »Geht!« befahl er den Negern, die bewegungslos mit ihrer Last im Raum standen.


  Kon-chu-lai ging voraus und spähte auf den Gang. Er war leer.


  »Los!« flüsterte er.


  Der Lichtkegel von Hao-tungs Lampe erlosch. Zwei Türen klappten. Dann schritt die seltsame Prozession aufs neue über den Gang. Voraus Kon-chu-lai in seinem gelbseidenen Kimono, den Kopf witternd nach vorn gestreckt, dahinter die Neger mit rollenden Augen, zwei leblose, halbbekleidete Körper, von denen Arme und Beine schlaff herabhingen, über den schwarzbraunen Schultern, und dahinter Hao-tung mit starrem Gesicht.


  Die Prozession erreichte den Lift.


  Das Liftmädchen erstarrte vor Schreck.


  Ruhig schob Kon-chu-lai sie beiseite, ließ die Neger und Hao-tung an sich vorbeitreten und schlüpfte dann selbst in die Kabine, die er anlaufen ließ. In rasender Fahrt ließ er den Lift nach unten durchsacken, daß er selbst glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Im Erdgeschoß hielt der Aufzug automatisch mit einem kräftigen Ruck.


  Hao-tung und die Neger durchschritten die menschenleere Hotelhalle mit starr geradeaus gerichteten Blicken, als wäre nichts geschehen und als würden sie nicht zwei leblose Menschen auf den Schultern schleppen.


  Mit einem fröhlichen Lächeln folgte ihnen Kon-chu-lai. »Ein kleiner Unglücksfall«, rief er dem erstarrten Empfangsmädchen zu, während er mit trippelnden Schritten aus der Hallentür nach draußen verschwand.


  Der Atommotor der Limousine heulte auf. Dann surrte er gleichmäßig und fast geräuschlos.


  »Zum Flugplatz«, befahl Kon-chu-lai mit schmalem Mund.


   


  7.


   


  Juan Alvarez, der Staatspräsident der vereinigten Kontinente Afrika-Iberoamerika, schloß gähnend die fetten Augenlider. Die Sonne stand heiß vor den Fenstern seines Arbeitszimmers, die ständig mit kühlem Wasser überschauert wurden, was aber auch trotz der surrenden Ventilatoren keine Kühlung verschaffte, sondern eher die schwüle Atmosphäre eines Treibhauses schuf.


  »Erzählen Sie mir keine Verbrechergeschichten, Señor Cupera«, stöhnte er. »Hören Sie auf!«


  Ramon Cupera, Staatssekretär im zweiten Vorzimmer des Staatspräsidenten rang verzweifelt die Hände.


  »Es ist kein gewöhnliches Verbrechen«, schrie er wild. »Warum sollte ich Ihnen von einem Verbrechen berichten, wie es sich täglich ereignet? Oh, Santa Donna Maria! Glauben Sie mir! Es ist eine hochpolitische Affäre!«


  Alvarez grunzte. Er stand schwerfällig auf und patschte unwillig in die dicken Hände. Ärgerlich watschelte er zu den künstlich überregneten Fenstern, unter denen Aquarien mit schnell dahinschwimmenden Goldfischen angebracht waren, die Alvarez fast so sehr liebte wie sich selbst. Die Goldfische waren dick und hatten aufgeblähte Mäuler, und Juan Alvarez war ebenfalls dick, mit krummen, fetten Beinen, einem fetten Bauch, fetten kurzen Fingern und einem fetten, ölglänzenden Gesicht, das eine gekrümmte Hakennase unter hochstehenden, verschwommenen Augen und über fischartig vorgewölbten Lippen trug.


  Alvarez Ärger verflog langsam, als er seine Goldfische betrachtete, denen er mit den dicken Händen Futter in die Aquarien warf, wonach sie gierig schnappten.


  »Eine hochpolitische Affäre!« wiederholte Cupera jammernd.


  Alvarez drehte sich nachsichtig lächelnd um. »Schauen Sie sich meine Goldfische an, Cupera! Sie kümmern sich um keine Politik und leben sehr gut dabei.«


  »Die Goldfische sind auch keine Staatspräsidenten, Herr Staatspräsident. Und Sie sind kein Goldfisch, Herr Staatspräsident«, sagte Cupera aufgebracht.


  Alvarez lachte. »Ich wünschte mir, ich wäre ein Goldfisch, Señor!« flüsterte er. »Was wollen Sie also jetzt mit Ihrer Verbrechergeschichte?«


  »Sie sollen mich nur anhören!« stöhnte Cupera.


  »Aber was denn? Ich habe es doch gehört! Tragen Sie Ihre Geschichte dem Ministerrat vor, dem Parlament oder sonst irgend jemanden. Vielleicht haben die Interesse dafür?«


  Cupera schüttelte verneinend den Kopf. »Sie sind der Staatspräsident, Herr Staatspräsident. Der Ministerrat ist informiert!«


  »Nun also!« Alvarez bequemte sich zu seinem Sessel hinter dem Schreibtisch zurück. Er streckte sich mit einem seligen Seufzer in den Bastsitz und suchte nach dem Glas mit eisgekühlter Limonade, der er Kognak zuzusetzen pflegte. Er trank mit gierigen Zügen, als er es gefunden hatte. »Nun also!« sagte er noch einmal. »Was wollen Sie dann noch, Señor?«


  »Ihnen Bericht erstatten und Ihren Bescheid abwarten«, sagte Cupera unter Aufwendung seiner letzten moralischen Kraft.


  Alvarez wurde zornig. Sein dunkles Gesicht wurde noch dunkler. »Das haben Sie bereits getan, Señor! Jetzt stehlen Sie mir nicht meine Zeit.«


  »Sie haben nicht zugehört!«


  Alvarez blinzelte. »So? Was habe ich denn getan?«


  »Sie haben gegähnt«, sagte Cupera freimütig.


  Alvarez lachte. »Sie sind ein außerordentlich kluger Mensch, Cupera. Ich bin glücklich, Sie in meiner Nähe zu haben. Nur Ihrer Zähigkeit verdanke ich es, daß ich über die inner-, außer-und anderen politischen Vorfälle unterrichtet werde. Ich gestehe es Ihnen: ich habe tatsächlich nicht zugehört, was Sie mir erzählt haben. Sagen Sie mir in zwei Sätzen, was geschehen ist?«


  Cupera atmete auf. »Die ganze Stadt spricht davon«, flüsterte er. »Der Sprechfunk, der Bildfunk und der Schriftfunk bringen lange Reportagen. Es geschah im Tijuca-Hotel! Die Tänzerin Consuela …«


  Alvarez horchte das erstemal auf. Er schnalzte mit der Zunge, während ein breites Grinsen sein fettes Gesicht überzog. »Consuela aus dem Inka-Palais? Ooooh! Ich habe sie dreimal gesehen. Sie ist süß!«


  Cupera nickte gequält. »Sie ist mit Nicholaus Nagg entführt worden!«


  Alvarez verdrehte die Augen. »Wie interessant! Ist er ihr Liebhaber?«


  Ramon Cupera schüttelte den schwarzen Haarschopf. »Ich weiß es nicht. Es ist unwichtig, Señor Alvarez. Nicholaus Nagg ist der Mann, der kürzlich mit Jerome Beaucarte bei Ihnen vorsprach.«


  »Ich kann mich nicht erinnern!«


  »Es handelte sich um die Erfindung des Señor Beaucarte: eine Röntgentelevisionsanlage.«


  »Oh, ja! Jetzt weiß ich!« Alvarez strahlte. »Diese Phantasten! Ich habe sie zu Rodriguez geschickt, um sie loszuwerden, und Rodriguez wird sie ebenfalls weggeschickt haben, da er mir selbst berichtete, er halte nicht viel von dieser Spielerei.«


  Der Staatssekretär schüttelte unwillig den Kopf und baute sich dicht vor dem Schreibtisch auf. »Es war keine Spielerei!« sagte er eindringlich. »Señor Nagg und die Tänzerin sind von Chinesen entführt worden und wahrscheinlich jetzt schon in Tschungking. Señor Beaucarte dagegen ist seinem Schicksal entgangen und gestern schon nach London abgeflogen. Er hat seine Erfindung mitgenommen.« Ramon Cupera hob sich fast auf die Zehenspitzen und wölbte den schmalen Brustkorb vor. Eindringlich deklamierte er: »Die Erfindung, Señor Alvarez, und der Erfinder dieser großartigen Anlage, die Sie als eine Spielerei bezeichneten, befinden sich in London; sein einziger Vertrauter aber, Nicholaus Nagg, der über die Anlage ganz genau unterrichtet sein dürfte, ist nach Asien gebracht worden, wo man ihn zwingen wird, den Apparat Beaucartes nachzukonstruieren. Wir stehen zwei Weltmächten mit leeren Händen gegenüber, Señor Alvarez!« Cupera betonte mit pathetischem Enthusiasmus jedes Wort. »Wir haben verantwortungslos gehandelt …«


  Alvarez schraubte sich mit blassem Gesicht aus dem Bastsessel hoch. Er stützte die dicken Hände schwerfällig auf den Schreibtisch und vergaß das Limonadenglas, das auf der Tischplatte neben ihm stand und jetzt mit einem platschenden Ton auf den Velourteppich stürzte.


  Aber weder Cupera konnte seinen Satz zu Ende sprechen, noch Alvarez ihm eine Antwort geben.


  Ohne anzuklopfen oder das Ansagemikrofon vor der gepolsterten Tür des Staatspräsidenten zu benutzen, stürzte ein Mann ins Zimmer, der von einer unbeschreiblichen Größe und Dicke war. Alvarez und Cupera sahen neben ihm wie Zwerge aus. Niemand hätte geglaubt, daß dieser Mann mit seiner langwallenden Mähne und seinem glattrasierten weißen Kindergesicht gebürtiger Spanier, Professor und erster Sachbearbeiter für technische Fragen im Ministerium Alvarez war.


  Pepe Rodriguez warf krachend hinter sich die Tür ins Schloß.


  »London hat mit diesem Beaucarte einen Vertrag gemacht, nach dem Beaucarte sich verpflichtete, sich und seine Erfindung der Londoner Regierung zu unterstellen«, sagte er mit Donnerstimme. Er riß das Jackett auf und stellte sich breitbeinig vor Alvarez’ zierlichen Schreibtisch. »Durch Zufall konnten wir soeben ein chiffriertes Geheimkabel auffangen, das von London nach dem altamerikanischen Regierungssitz in Washington durchgegeben wurde.«


  »Ich verstehe noch nicht ganz«, murmelte Alvarez.


  »London hat eine Erfindung angekauft, die die Welt verändern kann!« donnerte Rodriguez.


  »Aber haben Sie diese Erfindung nicht selbst als Spielerei bezeichnet?« bemerkte Cupera verschüchtert.


  »Äh? Wie?« Pepe Rodriguez wurde unsicher. »Niemand hat sich hier dafür interessiert!« brüllte er dann. »Was konnte ich da tun?«


  »Sie sind der Fachmann!« schnaufte Cupera.


  Rodriguez wackelte mit dem Kopf. »Man kann sich täuschen!« sagte er kleinlaut. »Ich habe jetzt erst den Fachartikel Beaucartes im ›Science Today‹ zu Gesicht bekommen! Wir haben uns eine Erfindung entgehen lassen, die Millionen wert ist!«


  Alvarez plumpste sprachlos in den Sessel zurück.


  Rodriguez beruhigte sich noch immer nicht. »Wir haben uns eine Erfindung durch die Finger schlüpfen lassen, mit der man die Welt in Stunden erobern könnte. Wer die Erfindung Beaucartes hat, hat die Weltmacht!«


  Alvarez japste nach Luft. »Was für eine Erfindung ist das eigentlich, zum Teufel noch einmal? Vielleicht wollen Sie so freundlich sein, mich endlich zu unterrichten.«


  Rodriguez machte eine weitausholende Handbewegung. »Mit Beaucartes Röntgentelevision kann man, wie schon der Name sagt, fernsehen. Von jedem beliebigen Ort unseres Planeten nach jedem anderen beliebigen Ort. Die Beaucarteschen Strahlen durchdringen jeden Stoff, also auch jede Wand und jede Mauer, und projizieren jeden Vorgang des angepeilten Ortes nach dem Radarprinzip auf die Mattscheibe des Beaucarteschen Bildempfängers zurück, so daß man, vor dem Gerät sitzend, zum Beispiel jede Handlung, jede Bewegung und auch …« Rodriguez hob den Zeigefinger hoch in die Luft, »… jedes Wort, wenn man das Abhörgerät dazuschaltet, von dem Empfänger ablesen und abhören kann. Alles, war wir hier tun und was wir hier sprechen. Es gibt mit dieser Erfindung keine doppelseitige Kriegführung mehr, sondern nur noch eine einseitige, da man jeden Plan und jeden Vorsatz des Gegners schon in dem Moment weiß, in der er ausgesprochen wird. Die anglikanische Regierung kann mit dieser Erfindung die Welt in Tagen erobern und sich zum Alleinherrscher über unseren Planeten machen. Ein Widerstand wäre zwecklos, da man im anderen Lager genauestens von diesem Widerstand unterrichtet wäre und sich danach richten würde …«


  Alvarez klapperte mit den fetten Augenlidern. »Furchtbar!« sagte er entsetzt. »Und es gibt keine Möglichkeit, sich vor dieser Anlage zu schützen?«


  Rodriguez wiegte das Kindergesicht auf dem mächtigen Hals.


  »Man müßte ins Meer hineinbauen«, sagte er nachdenklich. »Wasserschichten sind eigenartigerweise für die Beaucarteschen Strahlen undurchdringlich. Eine ganze Stadt müßte man ins Meer hineinbauen …«


  »Ins Wasser?« fragte Juan Alvarez skeptisch.


  Rodriguez nickte eifrig. »Jerome Beaucarte hatte zuerst diesen Gedanken. Es wird die Bauweise der Zukunft sein.«


  »Und wir sind der Kontinent der Zukunft!« rief Alvarez begeistert. Er sprang trotz der Leibesfülle behende auf. »Cupera! Beschaffen Sie mir einen Baumeister, der mir eine Stadt ins Meer hineinbaut! Die Welt wird nicht nur von einem Señor Beaucarte zu sprechen haben, sondern auch von Juan Alvarez, der ein Projekt verwirklichen wird, das alles bisher Dagewesene in den Schatten stellt!«


  Cupera eilte auf schnellen Füßen hinaus.


  »Wie stellen Sie sich diese Unterwasserstadt eigentlich vor?« fragte Alvarez unsicher, als sich die Tür hinter dem Staatssekretär geschlossen hatte.


  Rodriguez lächelte spöttisch. Er kannte den sinnlosen Enthusiasmus Alvarez’, der in sich zusammenbrach, wenn er keinen Nährstoff mehr hatte.


  »Señor Beaucarte sprach irgendwann und irgendwo einmal von gläsernen Unterwasserstädten. Ich kann mich daran erinnern …«


  »Glas?« fragte Alvarez zweifelnd.


  »Glas!« wiederholte Rodriguez feierlich. »Die Glasplatte ist heute das gebräuchlichste und billigste Baumaterial und der am meisten verwandte Werkstoff. Glas hätte weiterhin die Eigenschaft, am besten dem Wasser zu widerstehen, und endlich wäre noch zu erwähnen, daß in den obersten Wasserschichten der Vorteil gegeben wäre, Sonnenlicht praktisch zu verwerten.«


  Alvarez ging mit auf den Rücken gefalteten Händen zu seinen Goldfischen. Lange Zeit betrachtete er die Aquarien. »Städte in den Ozeanen«, murmelte er. Er wandte sich um. »Sonnenlicht nur in den obersten Wasserschichten?« fragte er interessiert.


  »Nicht in dem Sinn«, bemerkte Rodriguez mit großartigem Pathos. »Beim Eintauchen ins Wasser ist dieses zuerst wohl hell und durchsichtig, wird aber beim Hinabtauchen rot, dann rotgelb und schließlich grünlich. In ungefähr siebzig Meter Tiefe wird es graublau und hundertfünfzig bis zweihundert Meter tief dunkelblau. Bei vierhundert Meter Tiefe, Herr Staatspräsident, könnten Sie nur noch einen fahlgrauen Schimmer wahrnehmen, und in sechshundertundfünfzig Meter Tiefe herrscht dann eine Dunkelheit, die ich als absolut bezeichnen möchte.«


  »Aah!« Alvarez verzog das Fischmaul. »Das ist sehr interessant! Aber können Sie mir sagen, wie man in absoluter Dunkelheit leben soll?«


  »Man wird sich an künstliche Beleuchtung und künstliche Ventilation gewöhnen müssen. Das ist kein Problem mehr. Die neuen Radiumlichter Professor Maltas sollen das Tageslicht voll ersetzen …«


  Cupera stürmte mit verwilderten Haaren in den Raum. »Ich bringe Ihnen einen Mann, Herr Staatspräsident, der Ihr Projekt verwirklichen wird. Es ist Mister Hitchkin, ein gebürtiger Nordamerikaner. Aber er lebt seit fünfzehn Jahren in Rio de Janeiro und hat die Staatsbürgerschaft.«


  »Hallo, Mister Alvarez! How are you?« sagte Mr. Hitchkin, der zur Tür hineinstolzierte und Alvarez in freundschaftlicher Weise auf die Schulter klopfte, als er ihn begrüßte. Er schien von der Tatsache, daß er dem Staatspräsidenten der vereinigten Kontinente Afrika-Iberoamerika gegenüberstand, nicht allzu sehr beeindruckt zu sein.


  »Señor Cupera hat Sie mit meinem Anliegen vertraut gemacht?« fragte Alvarez zögernd.


  »Natürlich! Eine Stadt soll ins Meer gebaut werden! Ich baue Ihnen diese Stadt! Wann soll sie fertig sein?«


  Alvarez schnappte nach Luft. »Ich hätte angenommen, daß man vielleicht erst einmal darüber sprechen könnte«, sagte er unsicher.
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  Über Tschungking ging die Morgensonne auf. Sie stand wie ein Fanal am blaßgefärbten Himmel.


  Li-chu schlüpfte aus den Privatgemächern des Alleinherrschers der Asiaten.


  Sie war klein und zierlich, mit schlanken Beinen, schmalen Hüften und einem geschminkten Gesicht, dem man es jedoch trotz der schattenfarbenen Augentusche unter den Lidrändern, dem lackroten Mund und dem dicken Puder auf der gelben Haut ansah, daß Lichu nicht älter als sechzehn Jahre sein konnte. Ihrer Schönheit und den halbentwickelten Körperformen hatte sie es zu verdanken, daß Tao-tse-fu sie seit Wochen zu sich befahl.


  Li-chu trippelte mit schnellen Schritten durch den Gang, der von den Privatgemächern Tao-tse-fus durch den Palast eine schmale Treppe hinab zum Gelben Fluß führte. Die einzige Möglichkeit, den Palast mit einem Regierungsfährboot auf dem Privatweg zu verlassen.


  Sie fröstelte, als sie ins Freie trat, da sie nur ein enganliegendes und silberfädiges Gewand trug, das ihren zierlichen Körper kaum bedeckte, und einen Umhang darüber. Und sie schauderte, wenn sie in den Fluß hinabsah, der von Krokodilen wimmelte, die mit gierig aufgerissenen Rachen mit ihren geschuppten Schwänzen das lehmige Wasser peitschten. Sie wußte, daß Kon-chu-lai und Hao-tung mit dem Regierungsflugschiff nach Tschungking zurückgekehrt waren und zwei Weiße, einen großen, blonden Mann und ein schwarzhaariges Mädchen, in den Palast geschafft hatten. In den nächsten Tagen schon mußte sich eines der grausigen Schauspiele, die sie schon zu oft erleben mußte, wiederholen – die gefräßigen Reptilien würden ihren Hunger stillen können.


  Li-chu schüttelte sich.


  Ihr schönes Gesicht nahm den Ausdruck der Trauer an. Der blonde Weiße war schön und groß wie ein Gott! In seinen Armen mußte es sich besser ruhen lassen als in denen Tao-tse-fus. Sie erschrak vor ihren eigenen Gedanken.


  »Du willst in die Stadt hinüber, Li-chu?«


  Sie drehte sich entsetzt um und zog den Umhang über den nackten Schultern enger zusammen. Aber es war nur einer von den Wachen, die das Fährboot über den gelben Fluß steuerten. Der Kuli verneigte sich unterwürfig, während ein zweideutiges Lächeln sein häßliches Gesicht überzog.


  »Die Nächte beim großen Herrscher der Asiaten müssen schön sein!« flüsterte er.


  Li-chu reckte sich. Ihr feines Gesicht blieb undurchsichtig. »Ja, ich will in die Stadt! Schnell! Fahr mich hinüber!« sagte sie befehlend.


  Kon-chu-lai schritt der silbergehämmerten Flügeltür zu, als der unsichtbare Wandlautsprecher sagte: »Kon-chu-lai kann den Herrscher der Asiaten, Tao-tse-fu, sehen.«


  Die Flügeltüren schoben sich lautlos auseinander, und der alte Chinese betrat den Kuppelraum, in dem Tao-tse-fu zwischen Wohlgerüchen verbreitenden Parfüm- und Räucherschalen in seinem schwarzlackierten Rollsessel saß.


  »Du sprichst mich früh am Tag, Kon-chu-lai?« sagte der Asiate langsam, während er nervös mit den gekrümmten Fingern auf der Sessellehne spielte. »Die Nacht ist kaum vorüber, und der Morgen sieht mich gereizt. Aber die Umstände sollen dir deinen frühen Besuch gestatten.«


  Kon-chu-lai verbeugte sich, während hinter ihm die Türen zufielen. »Wir sind aus Rio de Janeiro, der Stadt des Leichtsinns, zurückgekehrt. Erst jetzt läßt du es zu, dich zu sprechen, Herrscher der Asiaten …«


  Tao-tse-fu runzelte unwillig die Stirn und bettete seinen gichtschmerzenden Körper tiefer in die weichen Kissen.


  »Ich sehe es!« sagte er ärgerlich. »Du bist lange weggeblieben, Kon-chu-lai! Hat sich dein Auftrag nicht schneller erledigen lassen?«


  »Große Dinge erfordern große Vorbereitungen!«


  »Du hast den Franzosen mit seiner Erfindung nach Tschung-king gebracht? Ich hörte nur, daß Weiße in die Kerker des Palasts geschafft wurden?«


  Kon-chu-lai schüttelte den Kopf.


  Tao-tse-fu zitterte vor Ungeduld. »Dann hat er die tausend Golddrachen genommen?«


  Kon-chu-lai senkte den Blick. »Er hat die tausend Golddrachen nicht genommen, Herrscher der Asiaten. Ich bringe sie so ins ›Reich der Mitte‹ zurück, wie ich sie entgegengenommen habe.«


  »Dann hast du deinen Auftrag nicht ausgeführt?« zischte die heisere Stimme des Asiaten. Die gekrümmten Hände tasteten nach dem Armaturentisch mit den blitzenden Knöpfen. »Wo ist Hao-tung?«


  Kon-chu-lai umging die Frage. »Der Franzose war mit seiner Erfindung nicht mehr in Rio de Janeiro, als wir dort anlangten«, flüsterte er. »Aber ich habe dir seinen Gefährten und seine Geliebte gebracht. Beide werden dir sagen können, was du zu wissen begehrst …« Kon-chu-lai wußte, daß er log.


  »Wo ist Hao-tung?« wiederholte der Asiate gereizt. »Antworte!«


  »Er ließ die Weißen in die unterirdischen Zellen des Palasts bringen und von Sklaven der Leibwache bewachen. Er wird in die Stadt zurückgekehrt sein, da sein Auftrag beendet war. Willst du ihn heranrufen? Er wird kommen, wenn er dein Signal hört!«


  Tao-tse-fu glitt mit den gekrümmten, gelben Fingern unschlüssig über die Knopfreihen des Tisches neben ihm. Jeder der Knöpfe löste ein Klingelsignal aus und rief einen Untergebenen herbei, oder die automatische Schaltung der Flügeltür wurde durch einen Knopfdruck in Tätigkeit gesetzt, oder der in die Wand gebaute Privatlift schob sich herab, wenn Tao-tse-fu in die oberen Stockwerke des Palasts oder auf die Dachterrasse gelangen wollte.


  Die gekrümmte Hand zog sich zurück. »Ich brauche Hao-tung nicht«, entschied er. »Du selbst wirst mir berichten, was es zu berichten gibt!«


  Kon-chu-lai fühlte, daß er fürs erste gewonnen hatte. Der gesenkte Schädel hob sich. Ein triumphierendes Lächeln glitt über die Mundwinkel. Dann erstattete er seinen Bericht in der Form, die er für am günstigsten hielt.


  »Die süße Blume des Franzosen ist in unseren Händen«, schloß er, »und sein blonder Gefährte. Beide werden dir das sagen, was du wissen willst, denn die unterirdischen Kammern des Palastes schlucken die Schreie der Gefolterten, sie lösen ihnen aber auch die Zungen. Und wenn sie doch schweigen, diese Weißen aus der Stadt des Leichtsinns, gib dem Franzosen bekannt, daß sie sich zu einer bestimmten Zeit in den Fluten des Gelben Flusses befinden würden, wenn er bis dahin nicht selbst mit seiner gefährlichen Anlage nach Tschungking gekommen ist!«


  Kon-chu-lai verschränkte die knöchernen Hände unter einem giftgrünen Kimono, der seine zusammengeschrumpfte Gestalt mit reichem Faltenwurf verdeckte. Er war seiner Sache sicher.


  Tao-tse-fus schwarze Pupillen hatten sich unter der augenbrauenlosen Stirn, über der die schwarze Perücke hing, verengt. Die Hand tastete erneut zu den goldenen Knöpfen des Armaturentisches.


  »Wie ich höre, hast du auch den Apparat des Franzosen nicht mit nach Tschungking gebracht?« fragte er leise. Er blinzelte.


  »Es war nicht möglich«, stammelte Kon-chu-lai ängstlich.


  »Du bist ein Schwachkopf, Kon-chu-lai!«


  Dem Chinesen zitterten die welken Lippen. Er hätte Tao-tse-fu doch nicht aufsuchen sollen. Die Augen des großen Asiaten glitzerten an diesem Morgen bösartig.


  Tao-tse-fu nickte beruhigend. »Aber gut! Ich werde hören, was die Weißen, die du aus der anderen Welt mit herübergebracht hast, zu sagen haben. Danach werde ich entscheiden, was zu tun ist!«


  Er drückte auf einen der Knöpfe des Tisches.


  Kon-chu-lai biß die Zähne auf die Unterlippe. »Sie werden nichts sagen, wenn du sie nicht dazu zwingst«, sagte er schnell.


  Tao-tse-fu winkte unwillig mit der Hand ab. »Schweige, bis ich dir das Reden erneut befehle!« Er neigte sich zu dem silbernen Sprechapparat und sagte, nachdem die gekrümmten Finger den Knopf auf dem Armaturentisch freigelassen hatten, in die Mikrofonrillen: »Tao-tse-fu befiehlt, ihm die Weißen aus dem Kerker des Palasts vorzuführen!« Dann schaltete er die Sendung ab und den Sprechapparat auf den gewöhnlichen Sprechverkehr um.


  Stöhnend erhob er sich aus dem Rollsessel und ging zum Fenster, das den Blick auf den Jangtsekiang und die Stadt Tschungking gewährte. Bewegungslos verharrte er, bis der Lautsprecher des Kuppelraums das Nahen von Schritten ankündigte, die sich fest und schwer durch den »Saal des roten Drachen« der gehämmerten Silbertür näherten.


  Tao-tse-fu schritt mit boshaftem Lächeln zu seinem Platz zurück und betätigte durch einen Knopfdruck die Türschaltung. Die Flügeltüren schoben sich auf. Zwischen nackten, baumlangen Negern und einem würdevoll aussehenden Chinesen, die sich zur Erde warfen, betraten Nicholaus Nagg und Consuela den mit Wohlgerüchen geschwängerten und von Edelsteinen blitzenden Raum.


  Consuela trug über dem Spitzenhemd alte, abgetragene chinesische Kleidungsstücke. Nur für Nicholaus Nagg hatte sich kein geeignetes Kleidungsstück gefunden, so daß er kaum gesellschaftsfähig aussah. Aber er trug den Kopf hoch und hätte wahrscheinlich die Arme in die Hüften gestemmt, wenn sie nicht auf den Rücken gefesselt gewesen wären.


  »Wer ist dieses gelbe Individuum mit dem schwarzseidenen Talar?« fragte er wütend, indem er sich dem würdevoll aussehenden Chinesen zuwandte, der als Dolmetscher fungierte. Kon-chu-lai, der den nackten Kopf gesenkt hielt, beachtete er gar nicht.


  Der Dolmetscher schlug sich mit allen Anzeichen des Entsetzens auf den Mund. »Er ist der Herrscher der Asiaten! Schweigt, bis Ihr gefragt werdet!«


  Ein Grinsen überzog Nicholaus Naggs braungebranntes Gesicht. »Ein schöner Herrscher!« murmelte er unbeeindruckt. »Was sagst du, Consuela? Ich werde ihm sagen, daß das Freiheitsberaubung ist, wenn er uns nicht augenblicklich auf freien Fuß setzt. Außerdem möchte ich jetzt endlich einmal wissen, was das alles zu bedeuten hat!«


  Consuela antwortete nicht. Ihre feuchten Lippen zuckten erregt.


  »Was sagt der Weiße?« fragte Tao-tse-fu mit ärgerlich gerunzelter Stirn. Er stellte sich hinter den schwarzlackierten Rollsessel und klammerte sich mit den gekrümmten Fingern nervös an der Rückenlehne fest. »Sage ihm, daß er zu schweigen hat, bis er gefragt wird!«


  Der Chinese übersetzte mit unterwürfig geneigtem Kopf.


  Nagg wurde rot vor Wut. »Wenn man mir nicht die Hände gefesselt hätte, würde ich dem häßlichen Gnomen zeigen, was ich von ihm halte. Sagen Sie ihm das ruhig!«


  Der Dolmetscher hob entsetzt die dürren Arme.


  »Verschlechtere unsere Lage nicht noch, Niko«, bat Consuela leise. »Du weißt nicht, in welcher Gefahr wir uns befinden! Bitte!«


  Nagg bekämpfte seine Wut.


  Tao-tse-fu schüttelte ärgerlich den Kopf. »So geht das nicht«, sagte er unwillig. »Was will der Weiße?«


  Der Dolmetscher stotterte: »Er beklagt sich über seine Fesseln.«


  Tao-tse-fu nickte mit glitzernden Pupillen. »Man wird ihm seine Fesseln abnehmen, wenn er meine Fragen beantwortet. Sage ihm das! Und frage ihn, wo Jerome Beaucarte mit seiner Erfindung ist?«


  Der Dolmetscher sprach schnell und fließend.


  »Jerome?« grinste Nagg. »Ah, um seine Erfindung handelt es sich! Sagen Sie dem Scheusal, daß sich Jerome Beaucarte in London befindet! London hat seine Erfindung bereits angekauft!«


  Als Tao-tse-fu die Antwort übersetzt wurde, verzerrte sich sein Gesicht. Er warf Kon-chu-lai einen vernichtenden Blick zu, unter dem der alte Chinese in sich zusammenschrumpfte.


  Fragen und Antworten kamen so rasch, daß der Dolmetscher Mühe hatte, sie schnell und flüssig zu übersetzen.


  »Wann hat der Franzose Rio de Janeiro verlassen?« fragte Tao-tse-fu mißtrauisch.


  Nagg antwortete wahrheitsgemäß. Er wunderte sich, daß sich Kon-chu-lai auf den Boden warf und dort wälzte, als hätte er Magenkrämpfe. Tao-tse-fu beachtete ihn gar nicht mehr.


  »Und was wird mir der Weiße über die Erfindung seines Gefährten sagen können?« fragte er blinzelnd. Er beobachtete eingehend Nicholaus Naggs Gesichtsausdruck.


  »Über Jeromes Röntgentelevision?« fragte Nagg überrascht. »Ich weiß nicht mehr, als daß das Gerät tatsächlich existiert, da ich selbst am Aufbau mitgearbeitet habe. In die letzten Geheimnisse bin ich jedoch nicht eingeweiht. Es tut mir leid!«


  Tao-tse-fu begann zu zittern. »Und was weiß die Geliebte des Franzosen darüber?« gellte seine Stimme.


  Consuela schüttelte mit blassen Lippen verständnislos den Kopf. »Es muß ein Irrtum vorliegen«, sagte sie. »Ich kenne Jerome Beaucarte nur durch Nicholaus Nagg. Señor Nagg ist mein …« Sie brach ab, da sie nicht recht wußte, wie sie sich ausdrücken sollte.


  Tao-tse-fu nickte, als ihm die Antwort hinterbracht wurde.


  Die Mundwinkel verzogen sich höhnisch nach unten.


  »Gut!« sagte er mit der größten äußeren Ruhe. Er trat zu dem Armaturentisch und bediente gleich drei Knöpfe auf einmal. Wenige Minuten darauf öffnete sich die Wand, und eine Liftkabine wurde sichtbar, auf die Tao-tse-fu mit dem ausgestreckten Arm deutete.


  »Bringt die Weißen auf die Dachterrasse! Sie sollen den Gelben Fluß und die Krokodile sehen! Los!«


  Der Dolmetscher redete mit blassem Gesicht auf die baumlangen Neger ein, die ohne zu zögern zupackten und erst Consuela, dann Nicholaus zum Lift schleppten und kurz darauf mit dem Dolmetscher schon in der aufwärtsfahrenden Kabine verschwanden.


  Consuela schloß die Augen.


  Tao-tse-fu wippte erregt auf den Lackspitzen seiner Sandalenschuhe. Um seine Lippen lag ein grausamer Zug. Er blinzelte nach den Flügeltüren, die sich auf den zweiten Knopfdruck geöffnet und zwei Neger der Leibwache auf klatschenden, nackten Fußsohlen eingelassen hatten. Mit geduckten Schultern warteten sie auf die Befehle des Asiaten.


  »Kon-chu-lai?« sagte Tao-tse-fu leise lächelnd.


  Der nackte Schädel des Chinesen hob sich. Kon-chu-lai sah nur das freundliche Gesicht Tao-tse-fus und nicht die Neger, die sich lautlos hinter ihm aufgestellt hatten.


  »Du willst die Weißen jetzt schon den Krokodilen hinabschleudern?« fragte er ratlos.


  Tao-tse-fu schüttelte den perückenbewehrten Kopf. »Nein! Ich will ihnen die Krokodile nur zeigen. Es ist ein interessantes Schauspiel, wenn sie zuschnappen, sobald ein Körper von der Dachterrasse in den Fluß hinabgestürzt wird.«


  »Ja?« Kon-chu-lai verstand noch nicht.


  Das Gesicht des Asiaten nahm einen anderen Ausdruck an. Seine heisere Stimme donnerte: »Du hast mich belogen, Kon-chu-lai! Und du hast meinen Auftrag nicht ausgeführt! Du bist ein Schwachkopf!« Er wandte sich zu den Negern um, in derem Dialekt er sagte: »Greift diesen Schwachkopf und schafft ihn auf die Terrasse! Ich befehle es!«


  Tao-tse-fu machte eine gebieterische Armbewegung.


  Der Lift kam leer wieder herab, die Wand öffnete sich, und die Neger schleppten den wild um sich schlagenden Chinesen in die Kabine. Wieder verschwand der Lift.


  Als er ein drittes Mal herabkam, hatte sich Tao-tse-fu mit ausdruckslosem Gesicht schon wieder in die Kissen des Rollsessels zurückgebettet, mit dem er in die Liftkabine hineinfuhr, um selbst auf die Dachterrasse zu gelangen. Die Sonne war heller geworden und beleuchtete mit goldgelben Strahlen die Stadt Tschungking, die gegenüber des Palasts auf der anderen Seite des Gelben Flusses lag. Im Fluß peitschten die Krokodile das lehmige Wasser und rissen die Rachen auf, als ahnten sie etwas von der unheimlichen Prozession, die sich auf der Dachterrasse in Bewegung gesetzt hatte.


  Tao-tse-fu kletterte mit unbewegtem Gesicht aus dem Rollsessel, der in der Liftkabine zurückblieb.


  Er wandte sich an den Dolmetscher. »Die Weißen sollen an die Brüstung der Terrasse treten, damit sie nichts von dem Schauspiel versäumen!« befahl er.


  Schweigend folgte Consuela der Aufforderung. Nicholaus Nagg zog ein mißtrauisches Gesicht, als ihn die Neger zur Brüstung schoben.


  »Was soll das?« fragte er, als er neben das Mädchen trat.


  Aber ihre leise Antwort ging in dem Gebrüll unter, in das Kon-chu-lai ausbrach, als ihn die Neger der Leibwache zwischen sich nahmen und zur Terrassenbrüstung schleppten.


  Langsam kam Tao-tse-fu heran. Er betrachtete sekundenlang schweigend seine Umgebung.


  Dann sagte er: »Stürzt diesen Schwachkopf von der Terrasse!«


  Die Armmuskeln unter der ölgetränkten Haut der Neger spannten und wölbten sich. Ein gellender Schrei durchschnitt die Luft.


  Consuela schloß entsetzt die Augen, als sie sah, wie der Körper in die Tiefe stürzte. Dann hörte sie ein lautes Klatschen auf dem Wasser und ein Rauschen, als würde eine Sturmwelle über den Gelben Fluß hinweggehen.


  »Das ist ja furchtbar!« sagte Nagg und beugte sich mit entsetzten Blicken noch weiter über die Brüstung. Aber es war nicht mehr viel zu sehen. Der Körper war auf dem Wasser aufgeschlagen, und das, was Consuela wie eine Sturmwelle vorgekommen war, waren die Krokodile, die, sich einander überstürzend, auf den versinkenden Körper zugeschossen waren, von dem im nächsten Augenblick nichts mehr zu sehen war.


  Tao-tse-fu trat ruhig von der Brüstung zurück. Er nickte. Dann deutete er auf Consuela.


  »Sagt ihr, daß auch sie diesen Weg gehen muß, wenn sie nicht sprechen will. Sie hat einen Tag Zeit zu wählen!« Tao-tse-fu lächelte. »Der Weiße ebenfalls!« Er deutete mit dem gekrümmten Finger auf Nagg.


  Der Dolmetscher begann zu übersetzen, während der Asiate schon hoch aufgerichtet, den gichtschmerzenden Rücken durchdrückend, mit den Negern seiner Leibwache dem Lift zuschritt, der ihn wenige Minuten später wieder in die Tiefe brachte.
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  Jerome Beaucarte deutete lächelnd auf das schwarze Gerät, das er vor sich auf dem Tisch aufgebaut hatte, der im Morgenlicht noch massiger wirkte, als im flatternden Schein des Kaminfeuers.


  »Es wird wirklich Zeit, Sir Basil«, sagte er, »daß ich Sie nun praktisch mit den Möglichkeiten der Röntgentelevision vertraut mache. Sie haben bisher nur Einsicht in die Konstruktionspläne nehmen können, und ich bin wirklich schon zu lange in London, um mit meiner praktischen Vorführung noch länger zu warten. Jedenfalls danke ich Ihnen für das Vertrauen, das Sie mir und meiner Erfindung entgegenbrachten, ohne diese Erfindung mit ihren Anwendungsmöglichkeiten praktisch zu kennen.«


  Manchester wehrte höflich ab. Er hatte gebeten, die Anlage vorerst nicht vor einer breiteren Öffentlichkeit vorzuführen, sondern den ersten Londoner Versuch in einem seiner Privaträume innerhalb des Towers vorzunehmen, wobei es ein Zufall war, daß gerade wieder dieser Raum gewählt wurde, in dem Beaucarte seine nächtliche Bekanntschaft mit dem Ministerpräsidenten der anglikanischen Regierung und Lord Beverhill gemacht hatte.


  »Wir haben alles Ihrem Aufsatz, der Fachpresse und insbesondere Ihren überreichten Konstruktionsplänen entnommen«, entgegnete er. »Wenn Sie bis jetzt nicht dazu gekommen sind, uns Ihre Röntgentelevision vorzuführen, dann liegt das nicht an Ihnen, sondern an uns. Es genügt, daß die Verträge unterzeichnet sind, und uns war es eine Ehre, Sie bis heute als Gast der Regierung zu betrachten und Ihnen London zu zeigen …«


  »Ab heute bin ich also nicht mehr der Gast der Regierung?« fragte Beaucarte lächelnd.


  Sir Basil hob den länglichen Kopf. »Ab heute sind Sie Erster Mitarbeiter der Regierung, Mister Beaucarte. Wie gefällt Ihnen London?«


  Beaucarte nahm die letzten Handgriffe vor, um seine Röntgentelevisionsanlage funktionsfähig zu machen. Er blickte von dem wuchtigen Renaissancetisch auf und zu den hohen Fenstern hinaus in den grauverhangenen Himmel.


  »Es ist etwas kühl hier«, sagte er einfach. »Ich bin eigentlich die Temperatur südlicherer Breitengrade gewöhnt, da ich jahrelang erst auf Haiti und dann in Südamerika gelebt habe. Ich kann mich an diese kühle Jahreszeit nur noch als Kind erinnern, da ich damals in Paris lebte, wo ich auch geboren bin. Aber auch Schnee kann zauberhaft sein.«


  Manchester klingelte.


  Der Butler erschien mit würdevollem Gesicht.


  »Bitte legen Sie im Kamin nach! Mister Beaucarte fröstelt«, sagte Sir Manchester.


  »Jawohl, Sir!« Der Butler schürte mit dem Feuerhaken die Flammen und warf riesige Holzklötze hinein. Dann zog er sich wieder zurück.


  »Leider hat es noch keinen Erfinder gegeben, der auf die Witterungsverhältnisse der diversen Breitengrade einen Einfluß ausüben konnte«, sagte Lord Beverhill, der sich mit interessierten Blicken über die Beaucartesche Anlage geneigt hatte. »Wir würden Ihnen bestimmt gern subtropisches Klima über London zaubern, wenn dies möglich wäre!«


  Jerome Beaucarte schüttelte den Kopf. »Ich hoffe immer noch, daß sich die ganze Welt einmal zu einer einzigen Interessengemeinschaft zusammenschließt, so daß jeder das Klima wählen kann, das er als angenehm empfindet.« Er lächelte wehmütig. »Ich frage mich nur, ob sich das in dieser Welt des Hasses realisieren läßt?«


  Lord Beverhill sah überrascht auf. »Sie glauben wirklich an eine derartige … Utopie?« Er verzog geringschätzig die Lippen. »Allein Panasien würde einer geeinten Welt feindlich gegenüberstehen.«


  »Sie gehen von einem egozentrischen Standpunkt aus, Lord Beverhill«, sagte Beaucarte freundlich. »Mit genau derselben Berechtigung kann der Asiate sagen, Sie würden einer geeinten Welt feindlich gegenüberstehen! Keine Macht dieser Welt wird ihre Machtstellung aufgeben. Das ist naturgemäß. Eine geeinte Welt kann sich nur aus historischen Gegebenheiten heraus entwickeln …«


  »Jede Diktatur bricht einmal in sich selbst zusammen«, sagte Manchester.


  »Darüber kann ich nicht urteilen!« Beaucarte schüttelte den Kopf. »Wir werden die Entwicklung abwarten müssen.«


  »Mit Ihrer Röntgentelevision ist unsere Machtstellung größer geworden …«, sagte Lord Beverhill.


  Beaucarte antwortete nicht sofort. »Es ist nicht das Wundermittel, aus einer Welt der Zwietracht eine geeinte zu zaubern«, sagte er dann. »Man wird Gegenmaßnahmen erfinden …«


  Sir Basil nickte. »Angenommen, wir könnten Panasien als Weltmacht ausschalten, wäre noch immer der Südblock Afrika-Iberoamerika!« Er atmete tief. »In Rio de Janeiro scheint man bereits ein Bauvorhaben zu planen, um sich vor Ihrer Erfindung zu schützen. Ich bekam in der letzten Nacht über unsere Agenten die Nachricht, daß Lastschiffe und Lastflugschiffe auf den Ozean hinaussteuern, beladen mit Tiefseetauchapparaten, Baumaterialien aller Art und Tausenden von Arbeitern …«


  Beaucarte hob langsam den Kopf und sah gedankenvoll aus dem hohen Fenster. »Also doch!« murmelte er. »Man kann anscheinend in Rio de Janeiro schneller arbeiten, als ich angenommen hatte! Die erste gläserne Stadt auf dem Grund des Meeres!«


  Sir Basil nickte ein zweites Mal. »Ein gebürtiger Amerikaner soll die Leitung des Bauprojekts übernommen haben. Ein gewisser Hitchkin.«


  Manchester sagte es abfällig. Er hielt nichts von Menschen, die nicht dem eigenen Lande, sondern einer fremden Macht dienten.


  Beaucartes gedankenvoller Blick kehrte in die Gegenwart zurück. »Daher dieser Elan!« sagte er lächelnd. Er erinnerte sich an die Anlage, die vor ihm auf dem Tisch stand.


  »Was werden wir zu sehen bekommen?« fragte Lord Beverhill neugierig.


  »Tschungking und der chinesische Alleinherrscher Tao-tse-fu würden mich interessieren«, erwiderte Beaucarte, während er dem gedrehten Doppelboden seiner Onyxuhr die Verbindungsröhre entnahm und in den Apparat als Verbindungsglied der Funktionskreise aufsteckte.


  »Sie haben mit Ihrem Röntgenauge den Regierungspalast in Tschungking noch nicht erfaßt, obwohl Sie China so stark interessiert?« fragte Beverhill überrascht.


  Jerome Beaucarte schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich habe bis jetzt Erduntersuchungen durchgeführt, Bergwerke durchleuchtet und den Apparat in dieser Weise praktischen Versuchen zugeführt. Ich bin kein Spion, der an verschlossenen Türen horcht und Mauern durchleuchtet, um zu wissen, was dahinter vorgeht.«


  Die Mattscheibe erleuchtete sich langsam.


  »Und warum tun Sie es jetzt?« fragte Lord Beverhill mit angespanntem Gesicht.


  »Zu meiner eigenen Sicherheit. Auch werde ich mich daran gewöhnen müssen, daß ich mich mit meiner Anlage der anglikanischen Regierung unterstellt habe und teilweise politischen Interessen dienen muß.« Beaucarte lächelte versonnen. »Aber ich will wenigstens die Politik zu dem machen, was sie wirklich sein soll: zu einem völkerverbindenden und völkerzusammenführenden Moment! – Würden Sie bitte die Vorhänge vor den Fenstern schließen? Die Vorgänge auf der Mattscheibe sind besser erkennbar, wenn sie sich in einem abgedunkelten Raum abspielen.«


  Sir Basil tat es selbst, da er in diesem Augenblick dem Butler nicht klingeln wollte. Schnell trat er dann zum Tisch zurück, der nun mitsamt dem Beaucarteschen Apparat in ein eigentümliches Halbdunkel getaucht war, das nur zuweilen geisterhaft von dem Widerschein der Flammen aus dem Kamin erhellt wurde.


  »Bitte, nehmen Sie doch Platz, Sir Basil«, sagte Beaucarte, während er eine gefaltete Weltkarte aus der Tasche zog und im Halbdunkel Wellenlänge, Einfallwinkel und Strahlungsverlauf berechnete.


  Manchester lehnte sich in einen Holzstuhl zurück. Auch Lord Beverhill rückte sich, ohne das Gerät und die Vorgänge, die sich auf der Mattscheibe abzuzeichnen begannen, aus den Augen zu lassen, einen Stuhl zurecht.


  Jerome Beaucarte schaltete langsam und überwachte aufmerksam die Zeigerausschläge auf den Skalen. Auf der Mattscheibe zeichnete sich ein tobender Wirrwarr von Linien, Schatten, blendenden Lichtern und geisterhaften Formen ab.


  Lord Beverhill brummte unzufrieden.


  »Bis jetzt ist es kaum interessant«, nickte Beaucarte gutmütig. »Die Einstellung benötigt eine gewisse Zeit. Bitte gedulden Sie sich noch.«


  Auf der Mattscheibe begannen sich undeutlich die Formen einer modernen chinesischen Stadt abzuzeichnen.


  »Tschungking«, rief Sir Basil überrascht und beugte sich im nächsten Augenblick vor.


  »Ja!« Beaucarte senkte bestätigend den Kopf. »Ich bin sehr froh, die Einstellung so schnell gefunden zu haben. Wissen Sie, Sir Basil, oder Sie, Lord Beverhill, vielleicht zufällig, in welcher Richtung, von der Mittelstadt aus gesehen, der Palast Tao-tse-fus liegt?«


  Lord Beverhill erinnerte sich. »Im Südosten. Direkt am Jangtsekiang. Auf dem gegenüberliegenden Ufer des Flusses«, sagte er erregt.


  Manchester nickte bestätigend. Im nächsten Moment aber sprang er erregt auf.


  »Da! Das ist er! Der Palast des chinesischen Diktators!«


  Beaucarte lächelte und nahm immer neue Scharfeinstellungen vor. Lichtbildhaft und plastisch standen die Mauern des Palasts auf dem Bildschirm des Empfängers. Dann wurden sie plötzlich undeutlich, schienen sich schemenhaft zu verschieben und aus dem Bild herauszuwachsen.


  »Aber was machen Sie denn, Mister Beaucarte?« sagte Beverhill ärgerlich.


  »Ich spaziere nach innen«, lächelte Beaucarte und stellte weiter an den Abstimmknöpfen.


  Die Mauern lösten sich in Nichts auf, und auf der erleuchteten Mattscheibe formten sich die Innenräume des Palasts zu neuen plastischen Bildern. Eine Gestalt wurde sichtbar, eine zweite, eine dritte, eine vierte. Zwei Neger.


  »Tao-tse-fu!« stammelte Manchester tonlos. Er hatte das Gesicht des Asiaten im Gedächtnis behalten, seit er ihm auf einer Mächtekonferenz vor Jahren begegnet war. Damals war er selbst noch nicht Ministerpräsident der anglikanischen Regierung gewesen. Er starrte mit weitoffenen Augen auf den Bildschirm und konnte nicht fassen, was er sah.


  »Tao-tse-fu!« murmelte er stockend.


  Wie gebannt starrten die drei Männer auf die Mattscheibe. Jerome Beaucarte selbst mit solch stürmisch klopfendem Herzen, daß er annahm, man müßte das hämmernde Schlagen durch den ganzen Raum hören. Was er auf der Mattscheibe sah, war so ungeheuerlich, daß er sich mit der flachen Hand über die Stirn fahren mußte, um sich zu überzeugen, daß er nicht träumte. Vor dem Asiaten, der in einem Rollstuhl hockte, standen vier riesenhafte Neger, ein zweiter Chinese und …


  Ja, es gab keine Täuschung! Es waren Consuela, die entsetzt geweitete Augen hatte, und Nicholaus Nagg, der das Kinn vorschob und die Lippen aufeinanderpreßte.


  »Ein Europäer und ein weißes Mädchen«, sagte Manchester erstaunt. »Sie sind gefesselt? Eigenartig!«


  Lord Beverhill schien sich für anderes zu interessieren. »Wie spät ist es jetzt in Tschungking?« fragte er.


  Manchester schüttelte den Kopf, ehe er antwortete. »Es muß drüben ungefähr sieben Stunden später sein als bei uns …« Dann blickte er wieder gespannt auf das Bild, das sich klar und deutlich auf der Mattscheibe abzeichnete, während sich alle Handlungen in einer gespenstigen Lautlosigkeit abwickelten.


  Die Personen redeten, man sah, wie sich die Lippen bewegten. Sie gestikulierten mit den Armen, nickten mit den Köpfen und schritten auf und ab. Kein Ton aber war vernehmbar.


  Beaucarte starrte mit großen Augen auf das unheimliche Bild und vergaß vor innerer Erregung, das Abhörgerät einzuschalten. Er war zu keiner Regung fähig. Nur die zitternden Finger drehten immer wieder an den Einstellknöpfen, um größtmögliche Bildschärfe zu erzielen.


  »Was mag das zu bedeuten haben?« fragte Sir Basil überrascht.


  Aber Jerome Beaucarte antwortete auch nicht darauf.


  Er sah nur, wie in die Personengruppe auf der Mattscheibe plötzlich Bewegung kam. Der Asiate im Rollsessel streckte gebieterisch den Arm aus, wobei man deutlich die gekrümmten Finger der rechten Hand sah, und Nicholaus Nagg und Consuela wurden von den Negern einer Wand zugeschoben, in der sie verschwanden. Der würdevoll aussehende Chinese folgte, und Tao-tse-fu setzte den Rollstuhl in Bewegung. Der hohe Kuppelraum war plötzlich leer.


  »Was ist das? Wo sind sie?« fragte Sir Basil hastig.


  Beaucarte arbeitete fieberhaft mit blassen Lippen an den Einstellknöpfen, bis der Kuppelraum in einem undeutlichen Flimmern verschwand und die Wand, in der auch der Rollsessel verschwunden war, sich in Nichts aufzulösen begann.


  »Ein Aufzugschacht!« sagte Manchester überrascht. Er beugte sich noch weiter vor.


  »Ein verborgener Lift!« bestätigte Beverhill erregt.


  Auf der Mattscheibe zeichnete sich eine Liftkabine ab, die immer wieder den Blicken zu entschwinden drohte, da sie abwärts schwebte. Beaucarte hatte Mühe, die erforderlichen Neueinstellungen in rasender Eile vorzunehmen. Bis jetzt hatte er nur leblose Gegenstände auf den Bildschirm seines Empfängers gebannt, oder aber Personengruppen, die sich von ihrem Standort nicht weiter entfernten. Jetzt mußte er wie der Kameramann eines Films eine Handlung aufnehmen, die äußerst bewegt war.


  Eigenartigerweise gelangen ihm die Einstellungen immer wieder aufs neue, ohne daß große Korrekturen vorzunehmen waren.


  Er atmete schwer.


  Wie waren Nagg und Consuela nach Tschungking und in die Gewalt des Asiaten gekommen?


  Er fühlte, wie ihm kalter Schweiß ausbrach.


  Was würde noch geschehen?


  Aber er konnte nicht weiter denken. Die Handlung auf der Mattscheibe seines Empfängers schritt so schnell voran, daß er fieberhaft arbeiten mußte, um keinen Moment der Handlung aus den Augen zu verlieren.


  Die Liftkabine hatte in ihrer abwärtsführenden Bewegung innegehalten und leerte sich rasch. Consuela, die sich sträubte, den Lift zu verlassen, wurde von einem der Neger hochgehoben und wie eine Puppe nach draußen getragen. Ihr schönes Gesicht war krampfartig entstellt. Der würdevolle Chinese und Tao-tse-fu folgten grausam lächelnd.


  Dann wurde die Mattscheibe dunkel.


  »Was ist?« fragte Manchester, der seine Umgebung vergessen zu haben schien.


  Beaucarte wußte es nicht. Er hantierte fieberhaft an dem Gerät, aber die Mattscheibe wurde erst wieder erhellt, als auch das Objekt künstlich erleuchtet wurde.


  
Sie blickten in einen dunklen Kellergang, durch den geisterhaft Taschenlampenlichter huschten, bis die Prozession vor einer gewaltigen Holztür haltmachte.


  Beaucarte begann Fürchterliches zu ahnen.


  Die Tür wurde von den Negern aufgestoßen.


  Flackerndes Licht fiel in den dunklen Gang.


  Consuela taumelte, als sie in den Raum sah. Dann wurde sie von den Negern hineingeschleppt. Der Asiate folgte schnell in seinem Rollstuhl.


  Beaucarte stellte an den Knöpfen. Die Wand zerfloß und löste sich in Molekularteile auf. Der unheimliche Raum hinter der dunklen Kellerwand begann auf dem Bildschirm deutlich zu werden.


  Sir Basil stammelte, konnte aber kein Wort zwischen den trockenen Lippen formulieren.


  »Ein Folterraum?« sagte Lord Beverhill mit tonloser Stimme.


  Auf der Mattscheibe zeichnete sich ein riesiges Gewölbe ab, das von flackernden Fackeln und Feuern erleuchtet war. Fratzenhafte Gesichter grinsten aus dem gespenstischen Dunkel, ihre nackte Haut war mit Öl getränkt, und die Hände hantierten mit Feuerhaken und glühenden Brenneisen. Holzbänke mit Riemen zum Festschnallen, mittelalterliche Folterräder und eigenartig gestaltete Stühle, deren Zweck nicht erkennbar war, standen in der Mitte des Raumes, während an den nackten Wänden Peitschen, Riemen und Stricke hingen.


  Beaucarte biß sich so stark auf die Unterlippe, daß das Blut hervorrann.


  Der Asiate im Rollstuhl winkte mit der gekrümmten Hand. Consuela wurde mit aufgelösten Haaren dicht vor ihn hingeschleppt. Er schien eine Frage an sie zu stellen, auf die sie mit einem verzweifelten Kopf schütteln antwortete. Tao-tse-fu lächelte höhnisch. Er blickte zu Nicholaus Nagg hinüber, der von zwei der baumlangen Neger flankiert wurde, und dem er mit einem bedeutungsvollen Blick auf das Mädchen etwas zuzurufen schien. Nagg schien einen Tobsuchtsanfall zu bekommen und mußte von den Negern, obwohl ihm die Hände auf den Rücken gefesselt waren, gehalten werden. Der Asiate hob bedauernd die Schultern. Man sah, wie sich seine Mundwinkel herabzogen. Dann hob er erneut den Arm.


  Die Neger ergriffen das Mädchen, schleppten sie in die Mitte des Raumes zu einem der waagerecht stehenden Bänke, wo sie begannen, ihr die wenigen Kleider vom Leibe zu reißen …


  Beaucarte konnte nicht mehr mit ansehen, was auf der Mattscheibe vor sich ging. Er wollte abschalten.


  Da aber geschah das Unerwartete. Nagg schnellte wie ein Tiger auf, schüttelte mit einer Körperbewegung die Neger von sich ab und sprang auf den Rollsessel zu, in dem Tao-tse-fu sich mit erschreckten Augen erheben wollte. Aber es war schon zu spät! Nagg rammte ihm den blonden Kopf unter Hals und Kinn, daß er mitsamt dem Stuhl hintenüberstürzte.


  Alles andere folgte in Sekundenschnelle.


  Tao-tse-fu, der sich nicht mehr bewegte und die Augen geschlossen hielt, wurde im Rollsessel hastig nach draußen geschoben, während sich die Neger mit vereinten Kräften erneut Nicholaus Naggs bemächtigten, ihn in die Mitte nahmen und da keiner mehr da war, ihnen Befehle zu erteilen, ihn mit dem taumelnden Mädchen ebenfalls aus dem Raum schafften.


  Die erste Gefahr schien vorüber.


  Beaucarte knipste. Die Mattscheibe wurde dunkel.


  »Ziehen Sie bitte die Vorhänge zurück«, sagte er tonlos.


  »Aber was haben Sie denn?« fragte Sir Basil erschrocken.


  Lord Beverhill lachte unsicher. »Mister Beaucarte hat vielleicht etwas schwache Nerven«, spöttelte er.


  Beaucarte schüttelte verneinend den Kopf. »Es waren meine Freunde aus Rio de Janeiro«, sagte er leise.


  Sir Basil wandte sich ruckartig von den Fenstern ab. Er hatte die Vorhänge zurückgezogen, so daß das helle Tageslicht hereinströmte.


  »Ihre Freunde?« fragte er entsetzt.


  Beaucarte nickte. »Ich kann mich nicht getäuscht haben!« Er richtete sich auf. »Ich bitte Sie, Sir Basil, mir eines der schnellsten und besten Kampfflugschiffe der anglikanischen Regierung zur Verfügung zu stellen, sowie einige Leute Ihrer Elitetruppen. Meine Röntgentelevision hat ihre erste praktische Arbeit geleistet, wobei ich allerdings nicht ahnen konnte, daß es sich um ein solch furchtbares Geschehnis handelt. Die erste Gefahr ist vorüber! Aber was werden meine Freunde noch durchzumachen haben? Ich habe die Pflicht, sofort nach Tschungking abzufliegen, den Palast zu stürmen und meine Freunde aus ihrer grauenvollen Lage zu befreien. Ich nehme an, Sie verstehen mich, Sir Basil?«


  Sir Basil Manchester kehrte langsam in die Mitte des Raumes zurück.


  »Wissen Sie, was Sie fordern, Mister Beaucarte?« fragte er ernst. »Ich verstehe Ihre Ansichten, ich muß aber auch bedenken, daß es durch Ihre aggressive Handlung zu einem politischen Konflikt zwischen den Weltmächten kommen kann, dessen Folgen nicht abzusehen sind …«


  Beaucartes Gesicht überzog ein Schatten. »Ich soll untätig zusehen, wie meine Freunde in der Hand des Asiaten …?« Er brach erregt ab.


  Manchester wiegte den Kopf. »Sie sind davon überzeugt, daß es sich um Ihre Freunde handelt …?«


  »Es geht um meine Erfindung!« sagte Beaucarte erregt. »Aber ich kann gern noch einmal die Anlage anschalten und Rio de Janeiro anpeilen. Ich kann nicht glauben, daß ich mich getäuscht habe, obwohl das, was wir zu sehen bekamen, ungeheuerlich ist.«


  Manchester nickte besonnen. »Es handelt sich um Ihre Erfindung, Mister Beaucarte! Sie können recht haben! Ich werde Anweisung geben, eines unserer Kampfflugschiffe flugfertig zu machen, und mit einer Elitesondertruppe zu bemannen. Es steht Ihnen dann jederzeit zur Verfügung. Allerdings handeln Sie auf eigene Verantwortung und eigene Gefahr!«


  Beaucarte nickte ernst. »Ich danke Ihnen, Sir!« sagte er einfach.


  In der folgenden Stunde peilte Jerome Beaucarte Rio de Janeiro an.


  Aber es bestätigte sich nur, was er bereits gesehen hatte. Das Appartement, das er mit Nicholaus Nagg im Tijuca-Hotel bewohnt hatte, beherbergte bereits andere Gäste. Nicholaus Nagg und Consuela befanden sich in den Händen des Asiatenherrschers, sie mußten Rio de Janeiro kurz nach ihm freiwillig oder unfreiwillig verlassen haben.


  Anscheinend schien man auch in Rio diesen Vorfall kaum beachtet zu haben, denn wenn Beaucarte das Abhörgerät zu seiner Anlage zuschaltete, konnte er nur das hören, worüber in Rio de Janeiro die ganze Stadt sprach: die gläserne Stadt, die Juan Alvarez auf dem Schnittpunkt des vierzigsten Längengrades westlicher Länge und des fünfundzwanzigsten Breitengrades südlicher Breite in die Tiefe des Ozeans bauen ließ.
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  Juan Alvarez hatte sich nur widerwillig von den Aquarien und seinen Goldfischen getrennt.


  »Sie müssen auf den Ozean hinausfliegen, Herr Staatspräsident!« rief Ramon Cupera mit verzücktem Augenaufschlag. »Dieser Mr. Hitchkin ist ein Phänomen! Er ist ein Genie, so unscheinbar er auch aussieht! Ein Athlet ist er, der gewaltige Städte aus dem Boden stampfen wird – Städte der Zukunft, Herr Staatspräsident!«


  Alvarez grunzte etwas, das sowohl eine Anerkennung als aber auch eine Ablehnung sein konnte.


  Er hatte es geahnt! Seit er Mr. Hitchkin damit beauftragt hatte, eine Stadt ins Meer hineinzubauen, war es mit den goldenen Stunden der Ruhe vorbei. Unruhige Tage waren schon vergangen, wieviele Wochen und Monate der Unruhe sollten noch folgen? Dieser Mr. Hitchkin war tatsächlich ein Phänomen! Kaum, daß er den Auftrag, eine Unterwasserstadt zu bauen, erhalten hatte, war er mit großem Eifer an die Arbeit herangegangen und hatte schon innerhalb weniger Stunden Entwürfe fertiggestellt, mit denen man auch tatsächlich etwas anfangen konnte. In der Folgezeit, und mit den größten Vollmachten ausgestattet, schien er Tag und Nacht zu arbeiten und stampfte daraufhin wiederum in Stunden ganze Arbeiterheere aus dem Boden, riesige Materialmengen und endlich Fahrzeuge, die dieses Massenaufgebot zu transportieren hatten.


  Und jetzt befand sich Mr. Hitchkin mit diesen Arbeiterheeren, den gewaltigen Materialmengen und einem ganzen Stab ausgesuchter Ingenieure auf dem Ozean, wo das unheimliche Bauvorhaben seiner Verwirklichung entgegenging. Er, Alvarez, hatte alle Hände voll zu tun, Unterschriften zu geben, Telefongespräche zu führen und wurde jetzt sogar durch seinen Ersten Staatssekretär Cupera dazu veranlaßt, die Arbeiten zu besichtigen.


  »Das Flugschiff steht schon für Sie bereit!« sagte Cupera.


  Alvarez nickte ergeben. »Wo?«


  »Ich habe einen Wasserlander in die Bahia de Guanabara beordert.«


  »Vom Wasser aus starten?« brummte Alvarez mit unglücklicher Miene. Er fürchtete sich von jeher vor dem nassen Element. »Wir werden mit dem Boot hinausfahren müssen?«


  »Es wird sich nicht umgehen lassen«, sagte Cupera.


  Alvarez setzte sich seufzend in Bewegung. Er trug einen neuen Anzug aus goldroter Seide.


  »Mr. Hitchkin wird sich freuen«, flüsterte Cupera, glücklich, daß er den Staatspräsidenten dazu bewegen konnte, auf den Ozean hinauszufliegen, um die Arbeiten, die stündlich gewaltige Fortschritte machten, zu besichtigen.


  »Seine Freude! Nicht meine!« brummte Alvarez unzufrieden.


  Ramon Cupera ließ den Staatspräsidenten an sich vorbei in den nächsten Lift steigen, der sie in die künstlich geschaffene und unterirdische kleine Hafenanlage brachte, wo ein Sonderboot bereitstand.


  Alvarez schnaufte. Keuchend balancierte er über den Landesteg und war glücklich, als er unter Deck des winzigen Bootes eine eingerichtete Kabine fand, in der er sich in einen Sessel fallen ließ, vor sich ein Glas mit Limonade und eine Kognakflasche.


  »Wann fährt das Boot ab?« fragte er vorsichtig.


  »Wir sind bereits unterwegs«, sagte Cupera zufrieden.


  Alvarez trank gierig von dem eisgekühlten Getränk, das er mit Kognak gemischt hatte.


  »Ist Mr. Hitchkin von meinem Besuch unterrichtet?« fragte er nach einer Weile, sich den Schweiß vom fetten Gesicht wischend.


  Cupera nickte.


  »Habe ich eine Rede zu halten?«


  Der Staatssekretär lächelte. »Es genügt, wenn Sie die Arbeiter begrüßen.«


  »Wie weit ist Hitchkin mit den Arbeiten gekommen? Ich bin gar nicht informiert! Ich kann mich aber doch nicht blamieren! Bitte orientieren Sie mich! Mein Gott, Cupera, Sie bringen mich mit Ihren Anordnungen noch ins Grab! Sind Sie eigentlich der Staatspräsident, oder bin ich es?«


  Cupera lächelte milde. »Sie sind der Staatspräsident! Aber ich habe die Anordnungen zu treffen, es ist meine Aufgabe.«


  Alvarez schlürfte gierig an seiner Limonade. Er nickte wehmütig. »Wissen Sie, was Sie sind, Cupera?«


  Cupera schüttelte verständnislos den Kopf. »Nein!« sagte er ehrlich.


  »Der erste Nagel zu meinem Sarg! Aber jetzt informieren Sie mich!«


  Cupera nickte. »Mr. Hitchkin soll bereits mit der Planierung, Festigung und Ausbetonierung des Meeresbodens an der Arbeitsstelle begonnen haben und jetzt schon die ersten Versuche vornehmen, Baumaterial ins Meer hinabzulassen. Wie ich selbst festgestellt habe, sind auf der Meeresoberfläche auch schon eine künstlich errichtete Arbeitersiedlung, sowie Materiallager und Landebahnen für Flugschiffe aller Art errichtet worden.«


  »Hitchkin vollbringt Ungeheuerliches«, nickte Alvarez mit einem Ton von Anerkennung. »Was soll ich ihm sagen, wenn ich ihn begrüße?«


  »Oh, beglückwünschen Sie ihn.«


  »Das ist alles?«


  Cupera schüttelte den Kopf. »Nein! Lassen Sie ihm eine hohe Geldprämie zukommen, und er wird seine Arbeitsleistungen verdoppeln.«


  »Sie sind der klügste Kopf, Cupera, den ich in meiner Umgebung habe! Wollen Sie auch eine Geldprämie?«


  Cupera konnte nicht sagen, ob er eine Geldprämie haben wollte. Ein Offizier der Bootsbesatzung meldete salutierend, daß das Boot sich neben den Wasserlander gelegt hätte und der Herr Staatspräsident umsteigen könne.


  Alvarez stieg um. Er tat es ächzend und ohne aufs Wasser hinabzublicken.


  Minuten später erhob sich der Wasserlander schon und flog in Richtung Osten auf den freien Ozean hinaus.


  »Ist es Ihnen nicht unangenehm, Cupera, nichts als Wasser unter sich zu wissen?« stöhnte Alvarez, während er es sich in einem der beliebten Schaumgummisessel bequem gemacht hatte und es ängstlich vermied, aus den breiten Fenstern auf die Wasserfläche des Westatlantiks hinabzusehen.


  Cupera, der ihm gegenüber Platz genommen hatte, blinzelte.


  »Besser unter mir das Wasser, als über mir«, sagte er nach einer Weile. Er schien doch etwas nachdenklich gestimmt.


  »Aha!« Alvarez hob die fette Hand. »Die Unterwasserstadt scheint auch Ihnen jetzt beängstigende Träume verursachen zu können?«


  »Etwas eigenartig ist der Gedanke schon, ständig unter dem Meer leben zu müssen«, gab Cupera zu. »Aber eigentlich gewöhnt sich der Mensch an alles«, setzte er hinzu.


  »Ich fürchte, wir haben übereilt gehandelt«, brummte Alvarez. »Aus der Sicherheitsmaßnahme vor Beaucartes Erfindung ist eine ganze Stadt geworden.«


  Cupera blickte aus den breiten Fenstern.


  »Großartig!« sagte er. »Bitte, sehen Sie doch einmal hinaus, Herr Staatspräsident!«


  Alvarez lehnte dieses Ansinnen ab. Er würde noch früh genug das Wasser sehen.


  »Wirklich ungeheuerlich!« wiederholte Cupera stolz, als wäre das alles sein Werk.


  Was er sah, war eine ganze Flotte von Lastschiffen, die dicht nebeneinandergereiht auf der Oberfläche des unendlichen Meeres schwammen, und deren Decks von wimmelnden Menschen bevölkert waren. Flugschiffe, die den Platz überflogen, Kräne, Lastaufzüge, Tiefseegeräte und Montageplätze beherrschten das phantastische Bild einer vorerst künstlich errichteten Stadt über und auf der Oberfläche des Ozeans. Das Großartigste an diesem phantastischen Bild aber war jene gewaltige Plattform, die auf dem ölgeglätteten Wasser schwamm und mit ihrer kilometerweiten Ausdehnung wie eine flache Insel wirkte. Montagehallen waren darauf erbaut, Landeflächen für Flugschiffe geschaffen, und Arbeiter in seegrünen Anzügen rannten über dieses Kunststoffeiland.


  Der Wasserlander setzte ruhig zwischen zwei Lastschiffen am Rand der Insel auf.


  »Wir haben unser Ziel erreicht«, strahlte Cupera.


  Er half Alvarez aus dem tiefen Sessel und kletterte als erster über die schräg ausgeschobene Landebrücke aus dem Flugschiff. Die Luft roch nach Meer, und die Sonne stand prall und dick am Himmel.


  Schwankend folgte ihm Alvarez über den Landesteg und schien glücklich, als er festen Boden unter sich fühlte.


  »Wo können wir Mr. Hitchkin treffen?« fragte Cupera einen Arbeiter, der an ihnen vorbeirannte.


  Die Leute auf diesem Arbeitsplatz hier draußen schienen in stetigem Arbeitsfieber zu leben.


  Der Mann wies über die freie Fläche und lief weiter.


  Als Cupera der Armbewegung mit den Blicken folgte, sah er Mr. Hitchkin, der eilig herankam. Er trug ebenfalls einen seegrünen Montageanzug und war unrasiert, was sein bedeutungsloses Gesicht kaum angenehmer machte.


  »Hallo, Mister Alvarez! Hallo, Mister Cupera!« rief er schon von weitem. »Es freut mich, Sie hier draußen zu sehen!« Er streckte Alvarez und Cupera die Hand entgegen.


  »Kann diese Insel nicht plötzlich im Meer versinken?« fragte Alvarez, sich ängstlich nach allen Seiten umblickend.


  Hitchkin grinste. »Bei hohem Seegang?« Er zuckte die Schultern. »Möglich!«


  »Wann gibt es hohen Seegang?« Alvarez blinzelte.


  »Heute und morgen nicht, Herr Staatspräsident«, beruhigte Cupera. »Ich habe mir Auskunft bei den Wetterstationen eingeholt.«


  Alvarez schien beruhigt.


  »Wenn Sie mir folgen wollen? Ich mache Sie dann gern näher mit dem Fortgang meiner Arbeit bekannt!« sagte Hitchkin.


  »Wohin?« fragte Alvarez. Er bemerkte, daß der Boden unter ihm sich in einem ständigen, leichten Schwanken befand.


  »Nur zur Direktionszentrale«, lächelte Hitchkin, wobei er auf eine Art Wellblechbude deutete, die zwischen zwei Montageplätzen und einem quadratischen Loch lag, aus dem das Meerwasser hervorschaute.


  »Was ist das?« fragte Alvarez. Er deutete auf das Loch in der Insel.


  »Ein Einstiegschacht in den Ozean, Mr. Alvarez«, lächelte Hitchkin. »Für unsere Taucharbeiter und Tiefseekugeln.«


  »Mitten in der Insel? Ein Einstiegschacht?«


  »Es ist sehr bequem.«


  Alvarez schüttelte sich. Er sagte sich, daß er froh wäre, wenn er diese schwankende Insel, in die sogar Löcher gesägt waren, erst wieder verlassen hätte.


  Endlich folgte er aber doch Hitchkin, der mit Cupera, mit dem er sich angeregt unterhielt, bereits vorausging.


  Sie gingen über die glatte, helle Fläche, auf die die Sonne herabbrannte, der Wellblechbude zu. Mr. Hitchkin schob die Tür auf.


  Der Raum, den sie betraten, war einfach eingerichtet. Er hatte nackte, kahle Wände, keinen Bodenbelag und winzige Fenster, die den Blick auf den quadratischen Einstiegschacht in den Ozean hinausgehen ließen, aus dem gerade ein Mann in einem Amphibienanzug herausstieg.


  Alvarez stotterte. »Woher kommt dieser Mensch? Vom Meeresgrund?«


  »No!« Hitchkin lächelte. »Der Unterwasserdruck da unten hätte ihn wahrscheinlich plattgedrückt. Er hatte nur einige Arbeiten an der Unterfläche der Insel zu verrichten.«


  Alvarez dankte innerlich Gott, daß er Staatspräsident und nicht Tiefseetaucher war.


  Hitchkin schob einen ärmlich aussehenden Stahlrohrsessel zurecht, in den sich Alvarez nur zögernd setzte. Von der Schreibtischplatte nahm er eine Planskizze, die er umständlich entfaltete.


  »Es wird Sie interessieren, Mister Alvarez, anhand dieser Planskizze den Fortgang unserer Arbeiten verfolgen zu können«, sagte Hitchkin. »Sie können aber nach meinen Erklärungen selbstverständlich auch in einer Tiefseetauchkugel selbst auf den Grund des Meeres hinabfahren, um sich an Ort und Stelle …«


  Er kam nicht weiter. Alvarez hob abwehrend die fetten Hände hoch.


  »Nie!« rief er erschreckt. »Nie steige ich in ein Gefährt, von dem ich nicht weiß, ob es mich tatsächlich wieder an die Oberfläche bringt.«


  »Vielleicht hätten aber Sie Interesse daran, Mister Cupera?« fragte Hitchkin lächelnd.


  Cupera lehnte ebenfalls dankend ab.


  Mr. Hitchkin nickte.


  »Wie Sie wollen! Wir sind mit den Planierungsarbeiten am Meeresgrund fast fertig und haben mit dem Ausbetonieren des Mammutsockels gerade begonnen. Die Arbeit geht schneller voran, als ich nach meinen Plänen erst annehmen konnte. Allerdings haben wir günstige Witterungsyerhältnisse und können in drei Tag- und Nachtschichten arbeiten, seit die Planierungsarbeiten mit den Unterwassersprengungen beendet sind. Ich habe alles, was ich auf dem Meeresgrund unten brauche – also Kräne, Unterwasserbagger, Unterwasserboote und Tiefseewerkfahrzeuge – hinabschaffen lassen, so daß ein ständiges Auf- und Hinabtauchen mit Tauchkugeln bis auf den dreimaligen Schichtwechsel gar nicht notwendig ist …«


  »Aber der Wasserdruck dort unten?« fiel ihm Cupera interessiert ins Wort.


  Hitchkin schüttelte den Kopf. »Wie sollte man etwas von dem Unterwasserdruck merken? Die Arbeiter fahren in Tiefseetauchkugeln hinab, verlassen sie durch Umsteigeschächte zu den Werkfahrzeugen, die ständig Sauerstofflaschen erhalten und künstlich ventiliert werden, und gehen dort an ihre Arbeitsplätze. Schwieriger wird die Aufgabe werden, wenn der Mammutsockel errichtet ist und wir mit dem Aufbau der Gebäudewände beginnen. Ich bin mir klar darüber, daß ich nach denselben Methoden diese Unterwasserstadt aufbauen werde wie heute auch jede andere Stadt aufgebaut wird, allerdings natürlich unter Einberechnung der anders gelagerten Druckverhältnisse. Aber das ist lediglich eine Sache der Berechnung. Wahrscheinlich werde ich den Aufbau mit Unterwasserbooten bewerkstelligen müssen, um an jede Stelle des wachsenden Gebäudeskeletts und der montierten Glaswände heranzukommen …«


  »Sie haben die Ausmaße dieser Unterwasserwohnburg aus Ihrem ersten Planentwurf beibehalten, Señor Hitchkin?« fragte Cupera.


  Hitchkin nickte. »Ich halte diese Ausmaße für die günstigsten in diesem Fall und habe meine folgenden Abänderungsentwürfe wieder verworfen. Die ›Unterwasserstadt I‹ wird aus einem, sich nach oben zu verjüngenden Gebäudekomplex bestehen, der rund zehntausend Wohnungen, Vergnügungsstätten, Hotels und Geschäfte enthalten wird. Hinzu kommen Fahrstühle, Aufzugschächte, Rolltreppen und Wohnstraßen. ›Unterwasserstadt I‹ wird die Meeresoberfläche um ungefähr zwei bis fünf Meter überragen und dort Landeflächen für Luftschiffe und Flugtaxis erhalten, sowie Flugschiffgaragen und Personeneinstiegluken zu den Aufzügen.«


  Cupera dachte angestrengt nach. »Wenn Sie jetzt aber mit dem Aufbau beginnen, Mr. Hitchkin«, fragte er interessiert, »können Sie den Bau doch nicht abdichten? Das heißt, das Meerwasser wird sich sowohl außerhalb Ihrer dicht schließenden Wände, aber auch innerhalb derselben befinden?«


  »Sie denken richtig, Mr. Cupera«, sagte Hitchkin bestätigend. »Aber sobald ich die Wände bis über Meereshöhe heraufgezogen habe, werde ich die unter Wasser stehenden Innenräume durch Spezialpumpen vom Wasser befreien …«


  »Ein ungeheuerliches Vorhaben!« brummte Alvarez, während er unruhig in seinem Sessel hin und her rutschte. »Wann werden Sie den gewaltigen Bau beendet haben?«


  Hitchkin zuckte gleichmütig die Schultern. »Das Jahr 2001 wird wahrscheinlich schon bei seinem Beginn die erste Unterwasserstadt sehen. Auf den Monat genau kann ich es nicht sagen. Aber wenn Sie jetzt die Arbeiter auf den Lastschiffen ›San José‹, ›Santa Maria‹ und ›Santa Anna‹ begrüßen wollten, Mr. Alvarez? Die Leute würden sich freuen, ihren Staatspräsidenten hier draußen zu sehen. Ich habe ein Schnellboot bereitstellen lassen, das uns hinüberbringt.«


  Alvarez erhob sich benommen. Seine Gedanken waren noch bei der Stadt, die sich vom Grunde des Meeres erheben sollte.


  »Señor Beaucartes Erfindung wird in den nächsten Jahren schon wertlos geworden sein«, brummte er nachdenklich.


  Ramon Cupera schüttelte den Kopf. »Wertlos nicht, Herr Staatspräsident. Nichts ist wertlos auf dieser Welt! Mit Señor Beaucartes Erfindung hat nur eine neue Epoche begonnen.«
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  Jerome Beaucarte war mit einem Sonderwagen der anglikanischen Regierung in die Nähe von Tilbury hinausgefahren worden, wo neben großzügig angelegten Flugfeldern eine Lufttruppeneinheit mit Kampfflugschiffen, Fernflugjägern und schweren, schnellen Stratosphärenschiffen stationiert war.


  Er erreichte das streng abgegrenzte Sperrgebiet um vierzehn Uhr.


  »Ihren Paß, Mister?« fragte der Posten.


  »Ich habe einen Sonderausweis des Ministerpräsidenten«, sagte Beaucarte mit blassen Lippen und zeigte das Schreiben vor.


  Der Posten sah auf. »Mister Beaucarte?«


  Beaucarte nickte nervös.


  »Wir sind von der Generalintendanz unterrichtet, Mister Beaucarte. Sie können passieren!« Der Posten salutierte.


  Der Wagen fuhr an und glitt lautlos über das riesige Gelände, einem bunkerförmigen Hochhaus zu. Vor einem Portal hielt er.


  »Danke!« sagte Beaucarte, während er aus dem Wagen sprang. »Ich benötige den Wagen nicht mehr.«


  Der Wachtposten vor dem Portal fragte: »Sie wünschen?«


  »Ich bin angemeldet«, sagte Beaucarte einsilbig. »Generalintendant Beer erwartet mich.«


  Der Wachoffizier schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Order, Mister!«


  Jerome Beaucarte stellte fest, daß es bereits vierzehn Uhr zehn war. Mit jeder Minute verlor er kostbare Zeit. »Sir Basil Manchester sprach heute morgen telefonisch mit Ihrem Chefintendanten«, sagte er hastig. »Es handelt sich um eine Angelegenheit allergrößter Wichtigkeit und Dringlichkeit. Mein Name ist Jerome Beaucarte. Bitte melden Sie …«


  »Pardon! Mister Beaucarte! Da bin ich unterrichtet! Wollen Sie mir bitte folgen?«


  Der Wachoffizier schritt einen hallenden Gang entlang, an blinkenden Türen vorbei, deren letzte er öffnete.


  »Mister Beaucarte!« rief er in den Raum.


  Jerome Beaucarte durchschritt das Vorzimmer, von dem aus er bei Chefintendant Beer angemeldet wurde.


  Sir Christopher Beer, Generalintendant der ersten Lufttruppeneinheit in Tilbury, war ein gutaussehender Mann, der die Vierzig noch nicht lange überschritten haben konnte. Er hatte ein scharfgeschnittenes Gesicht mit verwegenen, breiten Lippen, einer stark gekrümmten Geiernase und einer Narbe, die vom linken Ohr schräg über Wange und Mund bis zum rechten Unterkiefer hinablief.


  »Ich freue mich, Mister Beaucarte, daß Sie schon hier sind«, rief er, während hinter Beaucarte die Tür geschlossen wurde. Er stand hinter einem Kartentisch auf und streckte Beaucarte eine breite, harte Hand entgegen. »Und ich bin erstaunt, mit welchem Mut Sie an die Aufgabe herangehen, asiatischen Boden zu betreten, ohne dort eingeladen zu sein!« Er lachte.


  »Meine Freunde sind in Gefahr!« sagte Beaucarte kurz.


  Christopher Beer nickte. »Sir Basil hat mich informiert.«


  »Das Kampfflugschiff, das mir zur Verfügung gestellt werden soll, ist flugfertig?« fragte Beaucarte. »Ich fürchte, Minuten können über das Leben meiner Freunde in Tschungking entscheiden. Der Asiate ist unberechenbar!«


  »Seit vierzehn Uhr ist eine Sondertruppe aus einer Eliteeinheit startbereit, Mister Beaucarte. Das Flugschiff, mit dem Sie nach Ostasien gehen können, wird soeben startbereit gemacht. Es kann sich um eine Viertelstunde handeln, dann können Sie fliegen. Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«


  »Danke! Keinen Tee!« Beaucarte lehnte nervös ab. »Wann kann das Flugschiff in Tschungking sein?«


  »Ich habe eines unserer schnellsten Raketenschiffe zum Flug nach Ostasien beordert. Es kann um Mitternacht ostasiatischer Zeit über Tschungking kreuzen.«


  Beaucarte dachte daran, daß das schon in wenigen Stunden der Fall war. Er würde in den Palast eindringen und die Freilassung Nicholaus Naggs und Consuelas fordern – wenn sie noch lebten! Er hatte sich keinen Plan gemacht, er mußte die Ereignisse an sich herankommen lassen.


  »Major Memlock wird die Flugleitung des Raketenschiffs übernehmen«, sagte Generalintendant Beer, als hätte er Beaucartes Gedanken erraten. »Er ist jung, aber einer meiner fähigsten Offiziere für Spezialaufgaben.«


  Beaucarte nickte gedankenabwesend. Er trat zu dem kleinen Bunkerfenster, das den Raum jedoch kaum erhellte, so daß ständig künstliches Licht brannte, und dann zu der Querwand, an der eine riesige Weltkarte hing.


  »In welcher Weise wollen Sie vorgehen, Mister Beaucarte?« fragte Beer interessiert.


  Beaucarte wandte sich um. »Ich habe mir keinen Plan zurechtgelegt.«


  Beer nickte. »Sie mögen recht haben, daß das vorerst zwecklos ist. Man muß das Objekt kennen, ehe man Pläne darauf abstimmen kann.«


  »Kennt Major Memlock Tschungking?«


  »Er hat mehrere Flüge nach Tschungking hinter sich. Ich hätte Ihnen nie einen Mann mitgegeben, der mit der Örtlichkeit nicht vertraut ist. Sie werden Major Memlock sofort kennenlernen.«


  Generalintendant Beer schaltete den Sprechapparat ein. In die Mikrofonrillen sagte er: »Ist Raketenschiff BM 8 startklar?«


  Aus dem Lautsprecher tönte es zurück: »Major Memlock gibt soeben seine letzten Anweisungen an die Besatzung, die gerade eingeschifft wird.«


  »Danke!« sagte Generalintendant Beer.


  »Wieviel Leute haben Sie mir mitgegeben?« fragte Beaucarte interessiert.


  »Dreißig Mann. Dazu der Flugschifführer und drei Mann Flugpersonal. Die Leute sind mit den modernsten Waffen ausgerüstet.«


  Beaucarte preßte die Lippen aufeinander. »Ich fürchte, wir werden sie benötigen.«


  Beer neigte zustimmend den Kopf. Er sagte ernst: »Eine gütliche Auseinandersetzung mit dem Asiaten halte ich für illusorisch. Sie werden das Moment der Überraschung ausnutzen müssen, um zum Ziel zu kommen. Ich selbst wünsche Ihnen den besten Erfolg, Mister Beaucarte.«


  An dem schwarzen, viereckigen Kasten des Sprechapparates glomm in regelmäßigen Abständen ein grünes Licht auf, und ein gleichmäßiger Summerton ertönte.


  Beer schaltete auf Empfang.


  »Meldung von BM 8!« ertönte es aus dem Lautsprecher. »Raketenschiff BM 8 ist startklar!«


  Beer nickte. »Danke! Wir kommen sofort!«


  Beaucarte hatte sich schon zur Tür gewandt.


  Generalintendant Beer folgte ihm mit kräftigen Schritten. »Sie haben volle Befehlsgewalt, Mister Beaucarte, sobald das Schiff auf asiatischem Boden niedergegangen ist. Major Memlock ist unterrichtet und wird sich mit seinen Leuten nach Ihren Anweisungen richten.«


  Jerome Beaucarte nickte ruhig. »Ich danke Ihnen!«


  »Bitte durch diese Tür!« sagte Generalintendant Beer, während er eine Leichtmetalltür zurückschob.


  Sie traten ins Freie.


  Es war kühl, und der Himmel war grau verhangen. Ein Wagen wartete mit leise singendem Motor.


  Die Wagenschläge öffneten sich, und Beaucarte setzte sich neben Beer in die Lederpolster.


  »Flugfläche dreiundzwanzig!« sagte Beer.


  Der Wagen fuhr an und schoß über das ebene Gelände dem angegebenen Zielort zu. Luftschiffhallen schoben sich rechts und links verstreut vor den grauen Himmel und wurden dann wieder von meilenweiten Rollfeldern und viereckigen Vertikallandeflächen abgelöst.


  »Raketenschiff BM 8 ist ein Vertikallander?« fragte Beaucarte, während er den Kopf zur Seite drehte.


  Er sah, daß Beer mit einem Kopfnicken bejahte. Seine Gedanken schienen sich mit etwas ganz anderem zu beschäftigen.


  »Sie können innerhalb von vierundzwanzig Stunden aus Tschungking zurück sein«, sagte er nach einer Weile. »Wenn Sie es nicht sind …« Er stockte. »Wenn Sie bis dahin nicht zurück sind, werde ich BM 8 als überfällig bezeichnen müssen?«


  Jerome Beaucarte konnte sich zu dieser Frage nicht mehr äußern. Der Wagen stoppte.


  Eine mit roten Positionslichtern abgegrenzte, rechteckige Landefläche lag vor den Wagenfenstern. Ein silbergrau schimmerndes Raketenschiff stand mit eingezogenen Landeschächten inmitten des Platzes. Nur der Einstiegschacht in die Führerkanzel war noch ausgeschoben. Ein Mann stand davor, der mit in die Taschen geschobenen Händen ruhig wartete.


  »Major Memlock«, sagte Generalintendant Beer.


  Beaucarte stieg hinter Beer aus dem Wagen und schritt neben ihm dem silbergrau schimmernden Leib des Raketenschiffes zu.


  Major Memlock hob grüßend die Hand. Er war breitschultrig, untersetzt und konnte nicht viel älter als dreißig Jahre sein. Er trug einen hellen, stark gefütterten Gabardinemantel. Sein Haar war gekräuselt und von einer seltenen stumpfschwarzen Farbe.


  »Ich freue mich, Mister Beaucarte, daß wir zusammen nach Ostasien fliegen können. Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen!« Seine Stimme war angenehm und frei von Eitelkeit.


  »Ihre Instruktionen haben Sie, Major?« fragte Christopher Beer.


  »Jawohl, Herr Generalintendant!«


  Major Memlock trat vom Einstiegschacht zurück.


  Beaucarte verabschiedete sich.


  »Ich wünsche Ihnen einen guten Flug«, rief ihm Beer nach, als er mit schnellen Schritten in die Führerkanzel des Raketenschiffes hinaufkletterte.


  Major Memlock folgte. Der letzte Landeschacht wurde eingezogen. Dann ertönte in der Führerkabine das schrillende Startsignal. Der Flugschiffkapitän drückte auf den Startknopf.


  BM 8 stieg in einer rasenden Steilkurve nach oben und, die Wolkendecke durchstoßend, in die Stratosphäre hinein.


   


  12.


   


  Die Nacht, die über Tschungking lag, war schwarz, lautlos und unheimlich. Kein Stern stand am Himmel, der mit zerrissenen, drohenden Wolken überdeckt war, und in den verlassenen, öden Straßen der Stadt, aus deren alten Holzhäusern nicht der blasseste Lichtschein fiel, war keines Menschen Tritt zu hören. Nur die Stadtwachen standen bewegungslos an den Straßenecken. Auf Befehl des großen Herrschers der Asiaten, Tao-tse-fu, war die Nacht für den Schlaf bestimmt. Und die Nacht hörte erst auf, wenn es vier Uhr früh war.


  Gleich einer Zitadelle ragte der Regierungspalast in den Nachthimmel. Auch hier war kein Laut vernehmbar.


  Bis auf die rauschenden Wasser des Jangtsekiang. Im Gelben Fluß gluckste es, und die Wellen nagten an den Ufermauern.


  Li-chu wickelte sich fester in den Baumwollschal, als sie die Regierungsfähre verließ, die sie über den Fluß gebracht hatte. Sie hatte ein flüchtiges Nicken für den Kuli, der ihr flüsternd gutturale Wunschworte nachrief. Dann trippelte sie auf ihren schmalen, kindlichen Beinen dem Gang zu, der durch den Palast direkt in die Privaträume Tao-tse-fus führte. Sie ging schnell.


  Tao-tse-fu hatte sie rufen lassen.


  Sie betrat den matt erleuchteten Kuppelraum mit gesenktem Kopf.


  »Li-chu!« flüsterte der Asiate. »Es währt lange, ehe du meinen Anordnungen Folge leistest!«


  Das Mädchen kniete nieder und berührte mit der Stirn den Boden. »Mein Weg durch die nächtliche Stadt ist weit, Herrscher der Asiaten.«


  Tao-tse-fu nickte. »Ich werde dir eine Wohnung im Palast anweisen lassen! Du sollst in meiner Nähe sein, wenn ich dich brauche!«


  Tao-tse-fu lag schwer atmend in dem herabgeklappten Rollsessel, der noch stärker mit weichen, stützenden Kissen gepolstert war. Er war hilflos, da er den Kopf und den gekrümmten Körper kaum mehr bewegen konnte, seit ihm der weiße Teufel seinen harten Schädel zwischen Hals und Kinn gerammt hatte. Nur die gelben, verknöcherten Finger spielten nervös auf den Sessellehnen oder tasteten nach dem Armaturentisch, als wollten sie sich versichern, daß die Schalt- und Befehlsknöpfe noch vorhanden wären, die die einzige Verbindung mit der Außenwelt herstellten.


  Tao-tse-fu hatte nach dem furchtbaren Schlag stundenlang bewußtlos gelegen, bis ihn die Ärzte wieder zu sich brachten. Aber er fühlte solche Schmerzen, daß er nicht schlafen konnte.


  »Ich werde ihn zu Tode peitschen lassen, diesen weißen Teufel«, knirschte er mit verzerrtem Gesicht.


  Li-chu erschrak. Tao-tse-fu sprach von dem Weißen, der ihr wie ein fremder Gott vorkam.


  »Komm näher, Li-chu«, zischelte der Asiate. »Setz dich neben mich und höre.«


  Sie gehorchte.


  Tao-tse-fu versuchte, sich höher aufzurichten. Aber es war nicht möglich. Seine gekrümmten, zitternden Finger fielen schlaff von den Lehnen auf die Decke, die seinen kranken, ausgetrockneten Leib bedeckte, herab. Das Glitzern seiner Augen erlosch, und der Mund zog sich krampfartig zusammen.


  Li-chu setzte sich auf einen perlenbestickten Kissenberg dicht neben den Rollstuhl. Ekel erfaßte sie vor dem Mann darin. Sie zitterte, wenn sie daran dachte, daß sie allen seinen Wünschen nachkommen mußte.


  »Ich höre«, flüsterte sie.


  Tao-tse-fu schloß die wimperlosen Augenlider.


  »Er hat es gewagt, mir … mir, dem Herrscher Asiens … zu widerstehen. Dieser weiße Hund hat mich in meinem eigenen Palast zu Boden gestoßen … oh!«


  Seine welken Lippen bebten vor Wut. Er konnte nicht weitersprechen.


  »Er befindet sich in den Verliesen des Palasts?« fragte Li-chu zaghaft. Sie wußte nicht, was geschehen war.


  Die Augen des Asiaten leuchteten satanisch auf. »Er befindet sich in dem Loch, aus dem es keinen Ausweg gibt. Ständig ist Nacht um ihn. Aber das Feuer der Hölle wird über ihn kommen, wenn ich ihn strafen werde …« Er kreischte.


  »Ich verstehe nicht …«, flüsterte Li-chu. Sie zitterte.


  Tao-tse-fu begann flüsternd zu berichten: »Und ich weiß es: der weiße Teufel kennt die Erfindung seines Gefährten. Er muß sie kennen! Denn er hat selbst an ihrer Verwirklichung gearbeitet. Und diese Erfindung muß ich haben. Ich … ich …«


  Der Weiße hat das weiße Mädchen vor der Folter gerettet, dachte Li-chu. Er hat den Herrscher über Asien in seinem eigenen Palast niedergeschlagen! Er muß stark sein und mutig.


  »Er ist eine Bestie!« knirschte Tao-tse-fu stöhnend, während er in eine Goldschale langte, aus der er Konfektstücke herausgriff und in den Mund schob. »Aber er wird mir sagen, wie das Gerät des Franzosen gebaut ist, dann soll er sterben. Vor meinen Augen soll er sterben, sobald ich mich wieder bewegen kann.«


  »Was haben die Ärzte gesagt?« fragte Li-chu hastig.


  Tao-tse-fu lächelte dünn. »Sie geben mir Medizinen. Morgen werde ich aufrecht sitzen können! – Du hast Freude daran, wenn der weiße Teufel stirbt? Du kannst mich begleiten, wenn wir in die Keller des Palasts hinabfahren.«


  Li-chu nickte mit geschlossenen Augen. Der Weiße darf nicht sterben, dachte sie. Dieser Gedanke ließ sie nicht mehr los.


  »Konfekt, Li-chu?« fragte der Asiate blinzelnd, während er ein Stück nach dem anderen zwischen die verzerrten Lippen schob. »Auch du sollst Konfekt nehmen!«


  Sie schüttelte, aus ihren Gedanken aufgeschreckt, den Kopf. »Nein, ich habe gegessen. Danke.«


  Die Pupillen in den schrägstehenden Augen des Asiaten verengten sich. Er haßte Widerspruch.


  »Iß!« befahl er.


  Sie zuckte zusammen. Dann griff sie zögernd zu.


  Tao-tse-fu wackelte grinsend mit dem perückenbewehrten Schädel. Seine gekrümmte Hand tastete über ihren nackten Arm.


  »Die jungen, schlanken Gazellen sollen die Süßigkeiten nicht verabscheuen, solange es ihnen möglich ist«, sagte er. »Das Leben ist kurz. Auch für die Blumen, die ihre Liebe verschenken. Denke an die Weiße, Li-chu! Ich werde sie vor den Augen des blonden Riesen töten lassen.«


  Li-chu schauderte.


  »Du bist mächtig, Tao-tse-fu«, sagte sie leise. »Warum willst du die Weißen töten, wenn sie dir von einer großen Erfindung berichten könnten?«


  Der Asiate lachte meckernd. »Sie werden es tun. Dann brauche ich sie nicht mehr. Das ›Reich der Mitte‹ ist kein Aufenthaltsort für Fremdländer und Schwachköpfe.«


  »Der Weiße ist dumm?« fragte Li-chu erstaunt.


  »Er ist eine kluge und kräftige Schlange. Aber Kon-chu-lai war ein Schwachkopf! Ich habe ihn in den gelben Fluß stürzen lassen!«


  Li-chu wagte sich zu erheben und an das geschliffene Fenster zu treten, unter dem der Jangtsekiang rauschte. Aber vor dem Fenster lag eine schwarze, undurchsichtige Nacht, die ihr Grauen einjagte.


  »Singe, Li-chu!« befahl Tao-tse-fu. »Vertreibe mir die ärgerlichen Gedanken! Singe und tanze vor mir, bis die ersten Nachtstunden vorüber sind. Dann kannst du gehen und warten, bis ich dich wieder rufe.«


  Sie tat, was ihr befohlen war.


  Tao-tse-fu folgte den Bewegungen ihres schlanken Körpers mit zusammengekniffenen Augen. Er wurde müde. Endlich wehrte er ungeduldig mit der Hand ab.


  »Du denkst an anderes, während du tanzt, Li-chu!« sagte er unwillig. »Geh, du machst mich ärgerlich!«


  Sie warf sich zu Boden.


  »Geh! Du siehst, daß ich unwillig bin!«


  Er warf ihr ein Goldstück vor die Füße.


  Li-chu kleidete sich an und warf den Schal über die schmalen Schultern. Lautlos schlich sie zur Tür. Zitternd rannte sie durch den dunklen Gang die Stiegen hinab. Tao-tse-fu erfreute sich nicht mehr an ihr! Sie erschrak. In Gedanken sah sie die Krokodile des Gelben Flusses. Tao-tse-fu ließ auch Mädchen in den Fluß stürzen, die in Ungnade gefallen waren. Sie schauderte.


  Als sie die Ausgangstür erreichte, hielt sie inne. Erst jetzt kamen ihr die schreckhaften Gedanken voll zum Bewußtsein! Tao-tse-fu … Der Gelbe Fluß! Der rote Drache, der unsichtbar über dem »Reich der Mitte« und Asien schwebte.


  Sie hielt sich erschreckt die kleine Hand vor den roten Mund.


  Dann drehte sie sich gehetzt um und blickte hastig nach allen Seiten. Anstatt ins Freie zu treten, lief sie den Gang weiter entlang und einige hundert dunkle Stufen hinab.
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  Wenn er in seiner Hockstellung mit dem Kinn gegen die nackten Knie stieß, die aus dem zerfetzten Stoff der alten, schmutzigen Hose herausschauten, stellte Nicholaus Nagg wütend fest, daß ihm ein Bart gewachsen war.


  Nagg fühlte eine ungebrochene Energie in sich, obwohl ihm die Hände noch immer auf dem Rücken gefesselt waren und er in diesem Loch saß, in dem es keinen Schimmer Licht gab und in dem er sich nicht erheben konnte, ohne sich den Kopf an scharfkantigen Mauerecken blutig zu schlagen. Er fluchte in sich hinein, daß es im 3. Jahrtausend nach Christi Geburt, in einem Zeitalter von propellerlosen Luftraketenschiffen, rasenden Leichtmetallschnellbahnen und gewaltigen Städten, in denen man sich mit einem Knopfdruck jeden gewünschten Komfort schaffen konnte, daß es in diesem Zeitalter noch fensterlose Verliese gab, in denen es stank und in denen einem die Ratten übers Gesicht und den Körper huschten.


  Noch ärgerlicher war es, daß man sich nicht bewegen konnte und sich von nackten, nach tranigem öl riechenden Negern aus verrosteten Büchsen mit einem widerlichen Brei füttern lassen mußte, ohne nachher die Möglichkeit zu haben, sich den Mund abzuwischen.


  Nicholaus Nagg war sehr unzufrieden.


  Er durfte nicht an Consuela denken, ohne einen Tobsuchtsanfall zu bekommen, der – wie er das selbst einsah – völlig fehl am Platz war.


  Seit jener entsetzlichen Stunde in dem von flackernden Feuern erleuchteten Raum, da sie solange gefoltert werden sollte, bis sie oder er selbst aussagten, was sie von dem Beaucarteschen Röntgentelevisionsgerät wußten, und er dem Asiaten den Kopf unter das Kinn gerammt hatte, hatte er nichts mehr von ihr gehört.


  Was war mit Consuela geschehen?


  Aber Nagg beruhigte sich. Da ihn niemand belästigte, bis auf die Neger, die ihm einmal am Tag den widerlichen Brei in den Mund stopften, würde wahrscheinlich auch ihr nichts geschehen.


  Was aber würden die nächsten Tage, oder gar schon die nächsten Stunden bringen? Jeden Augenblick konnte die starke Holztür aus festgefügten Bohlen aufgerissen werden und das tückische Gesicht Tao-tse-fus erscheinen. Nagg wußte, daß sich der Asiate rächen würde. Er würde den Schlag, den er ihm unter das Kinn versetzt hatte, vergelten, sobald er dazu in der Lage war.


  Nagg sorgte sich nicht um sich selbst. Er hatte sich in seinem Leben schon größeren Gefahren gegenübergesehen, aus denen er noch immer mit heiler Haut herausgekommen war. Aber Consuela! Sie war ein junges Mädchen …


  Wenn Jerome Beaucarte in London nicht erfuhr, was sich in Rio de Janeiro ereignet hatte, dann …


  »Amen!« sagte Nicholaus Nagg laut.


  Dann horchte er auf.


  Auf dem hallenden Kellergang war ein Geräusch vernehmbar, das sich anhörte wie schnell dahinhuschende Schritte. Stimmen flüsterten. Eine leise singende und eine gutturale, die tief aus der Kehle zu kommen schien. Das Schloß an der Bohlentür knarrte. Dann ging die Tür auf.


  Nagg starrte auf die Türöffnung. Die an die Dunkelheit gewöhnten, vergrößerten Pupillen verengten sich. In der Türöffnung stand einer der baumlangen Neger. Er trat zurück, um ein zartes Geschöpf an sich vorbeizulassen.


  Nagg runzelte die Stirn.


  Was wollte die kleine Chinesin? Sie war nicht häßlich!


  Sie schlüpfte auf ihren zierlichen Füßen nahe zu ihm heran.


  »Ich bin Li-chu«, flüsterte sie.


  Sie sah sich gehetzt um und sprach in einem gebrochenen Mischenglisch, das Nagg kaum verstand. Anscheinend war es die einzige Sprache, die sie außer der Landessprache kannte.


  »Du mußt leise sein, Weißer, ganz leise!« flüsterte sie.


  Nagg schüttelte verständnislos den Kopf. »Was willst du?«


  Sie legte den Finger auf die kirschroten Lippen und kniff die schräggestellten, getuschten Augenlider zusammen.


  »Du mußt mit mir kommen«, flüsterte sie. »Schnell mußt du sein!«


  Nicholaus Nagg sah sie unwillig an. »Wohin?«


  »Hinaus! Du mußt den Palast verlassen! Gefahr droht dir!«


  Wollte ihn das zierliche, kleine Mädchen befreien? War es eine Falle? Nagg erhob sich langsam.


  »Wer bist du?« fragte er skeptisch.


  »Ich bin Li-chu«, erwiderte sie ängstlich.


  »Das sagt mir nichts.«


  Sie senkte den Blick. »Tao-tse-fu, der Herrscher Asiens, befiehlt mich zu sich, wenn er einsam ist.«


  »Ah, du bist seine Geliebte?«


  Sie antwortete nicht.


  »Er ist ein Scheusal!« knirschte Nagg.


  Sie nickte heftig.


  »Er hat dich zu mir geschickt?« fragte er unwillig.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann bist du von selbst gekommen?«


  Li-chu bejahte.


  »Und warum?« fragte Nagg stirnrunzelnd.


  Sie machte eine schnelle Armbewegung. »Du bist in Gefahr! Tao-tse-fu will dich sterben sehen! Morgen schon! Aber du sollst nicht …«


  Nagg brachte es fertig, durch die Zähne zu pfeifen.


  »Komm! Schnell!« flüsterte sie.


  Nicholaus Nagg erinnerte sich daran, daß er von jeher bei Frauen Glück hatte.


  Er sah sich um. Die Tür war offen. Nur der Schatten des baumlangen Negers fiel auf die gegenüberliegende Wand.


  »Und die Neger?« fragte er.


  »Sie gehorchen mir«, erwiderte sie hastig. »Sie kennen mich. Es sind die Sklaven der Leibwache Tao-tse-fus. Ich habe ihnen gesagt, ich soll dich zu Tao-tse-fu bringen. Sie sind dumm und glauben mir. Beeile dich«, bat sie. »Wir müssen den Palast verlassen, ehe es bemerkt wird, daß ich bei dir bin.«


  Nicholaus Nagg hob in einem tiefen Atemzug den breiten Brustkorb.


  »Löse mir die Handfesseln, Li-chu!« sagte er.


  Er hatte schon oft versucht, die starken Riemen an den scharfkantigen Mauerecken zu zerreiben. Aber es war unmöglich gewesen. Wenn er erst einmal die Hände frei hatte, würde ihm etwas Ähnliches so schnell nicht wieder passieren. Er dehnte die Beine und fühlte seine volle Energie zurückkehren.


  Li-chu schwankte. »Man würde merken, daß du frei bist … es könnte gefährlich sein«, flüsterte sie schnell zurück.


  »Ich werde die Hände auf dem Rücken behalten, daß es nicht auffällt, bis wir den Palast verlassen haben.«


  Sie knüpfte mit zitternden Händen die Riemen lose. Nagg fühlte, daß er die Fäuste bewegen konnte.


  »Wohin willst du mich bringen?« fragte er, als er mehrere Male die Finger gespreizt und die Arme bewegt hatte.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es noch nicht … Wenn wir einmal über den Gelben Fluß hinüber sind …«


  Nicholaus Nagg nickte. Er sah ein, daß er sich darüber jetzt noch keine Gedanken machen durfte. Er mußte erst einmal seine volle Bewegungsfreiheit wieder haben. Dann konnte man weitere Pläne machen.


  Consuela! Er dachte an Consuela.


  »Du sprichst nur von uns beiden, Li-chu?« sagte er langsam. »Ich kann aber nur mit dir gehen, wenn wir auch das weiße Mädchen befreien.«


  Li-chu senkte den Blick. Sie erinnerte sich erst jetzt wieder daran, daß der Weiße nicht allein war. Sie war die dunklen Kellertreppen hinabgelaufen, nur von dem Wunsch beseelt, den Weißen vor der Rache Tao-tse-fus zu retten. Sie liebte ihn, diesen Weißen, der so stark und kräftig war, daß man unter seinen Küssen in die Nacht der Bewußtlosigkeit fallen mußte. Und jetzt? Er sprach von der weißen Frau!


  »Du liebst sie, die weiße Frau?« fragte sie so leise, daß man ihre Stimme kaum hörte.


  Nagg dachte eine Sekunde lang nach. Er biß sich auf die Lippen. »Ja!« sagte er fest. »Aber ich werde dich ebenso lieben. Deine Seele ist noch unverdorben. Komm, Li-chu, süße Blume aus dem ›Reich der Mitte‹! Du bist selbst in Gefahr.«


  Li-chu senkte ergeben den Kopf. Sie folgte Nagg, der mit kräftigen Schritten der Türöffnung zuging. Die Hände hielt er auf dem Rücken verschränkt, als wären sie noch gefesselt. Dabei war der Riemen nur lose um die Handgelenke geschlungen.


  Die nackten Sklaven der Leibwache wulsteten die Lippen vor, als er auf dem Kellergang erschien. Einer hob eine Nilpferdpeitsche mit hartem Knauf.


  Li-chu machte eine gebieterische Handbewegung, vor der der Neger zurückschreckte. Sie stieß drei Worte zwischen den kaum bewegten Lippen hervor, die Nagg nicht verstand.


  Der Neger rollte mit den weißen Augäpfeln und versuchte den Kopf zu schütteln, als wollte er sich Li-chus Befehl widersetzen.


  Sie richtete sich höher auf. Sie sprach in einem harten, klingenden Dialekt, in dem zweimal der Name Tao-tse-fu vorkam. Nagg hörte es deutlich.


  Der Neger krümmte den Rücken und schritt dann auf seinen nackten, klatschenden Füßen dem schmalhüftigen Mädchen voran den halberleuchteten Kellergang entlang, der zu Consuelas Verlies führte.


  Nagg sah es mit Befriedigung. Er folgte ihnen an dem zweiten Neger vorbei, der an der Bohlentür stand und nicht wußte, ob er es zu verbieten hatte oder nicht.


  Die Tür zu dem Verlies wurde aufgeriegelt. Li-chu schlüpfte in das dunkle Loch. Nagg hörte die flüsternden Stimmen. Dann kamen beide aus dem Dunkel hervor.


  Consuela sah schlimm aus. Die Schminke in ihrem Puppengesicht war verschmiert, die blauschwarzen Haare hingen ihr verwirrt in die Stirn, und die Fetzen, die nur spärlich ihren geschmeidigen Körper bedeckten, waren alles andere als sauber. Dabei fühlte Nagg, daß er sie nach wie vor heiß liebte. Nur wenn er Vergleiche zwischen ihr und Li-chu zog, wäre ihm eine Wahl doch schwergefallen. Li-chu war eine exotische Schönheit mit einer unverdorbenen kindlichen Seele.


  »Niko!« sagte Consuela.


  Nagg wehrte leise ab. »Nicht, Consuela!« sagte er. »Wir haben jetzt keine Zeit! Wir schweben in der größten Gefahr! Komm! Schnell! Wir müssen Li-chu folgen.«


  Li-chu horchte mit ängstlichem Gesicht nach allen Seiten. Dann deutete sie den Gang zurück und die schmalen, dunklen Stufen hinauf, die aus dem Keller ins Freie führten.


  »Schnell jetzt!« bebten ihre Lippen, während sie schon vorausging.


  Nagg und Consuela folgten.


  Da geschah das, was niemand erwartet hatte. Aus dem Palast tönten wütende Schreie. Schritte trampelten. Stimmen brüllten auf, die nach kurzer Zeit schon in einem Höllenlärm von Rufen und Gebrüll untergingen.


  Wie erstarrt blieb Li-chu stehen. Sie vermochte sich nicht weiter zu bewegen. Ihr kleines gelbes Gesicht verlor sogar unter der Schminke alle Farbe.


  »Was ist?« flüsterte Consuela erschreckt.


  Nagg sah, daß jetzt der Zeitpunkt gekommen war, an dem er handeln mußte.


  Er zog die Fäuste aus den Lederriemen, schlug den einen der beiden Neger mit einem gewaltigen Aufwärtshaken zu Boden, entriß dem zweiten die Nilpferdpeitsche, die er mit dem harten Knauf dem Neger auf den Schädel schlug, daß er bewußtlos zusammenbrach – dann rannte er, die Peitsche als einzige Waffe in der Hand schwingend, der Kellertreppe zu.


  »Folgt mir!« rief er den Mädchen zu. »Wir müssen uns einen Ausgang schaffen!«
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  Raketenflugschiff BM 8 war hoch über den Wolken in das asiatische Luftgebiet eingeflogen. Kurz nach Mitternacht ostasiatischer Zeit kreuzte es über dem alten Sinkiang und überflog wenig später schon die letzten Ausläufer des Trans-Himalaya und des Kwen-Lun-Gebirges, in denen die Riesenflüsse Salween, Jangtsekiang, Mekong und Hoang-ho entspringen.


  Das zerklüftete Land zeigte sich plastisch auf der Radarscheibe in der Führerkanzel, in der es vor blitzenden Instrumenten, Skalen und Schalthebeln kaum mehr einen freien Platz gab. Der Pilot, das Flugpersonal, Major Memlock und Jerome Beaucarte mußten sich auf engstem Platz zusammendrücken.


  Unverwandt starrte Beaucarte auf die matt erleuchtete Radarscheibe, auf der das Gebiet, das BM 8 überflog, ständig wechselte.


  »Wir überfliegen gerade das Rote Becken«, bemerkte der Pilot ruhig. »Links unter uns liegt Tschong-Tu.«


  »Wann werden Sie landen können?« fragte Beaucarte knapp.


  »Wir verlassen bereits die Stratosphäre und gehen langsam in tiefere Luftschichten hinab«, gab der Pilot zur Antwort.


  Major Memlock nickte mit angespanntem Gesichtsausdruck vor sich hin. Er schaltete das Sprechgerät ein, das vor ihm in die Kabinenwand eingelassen war.


  »Fertigmachen zur Landung!« rief er in die Mikrofonrillen, die den Befehl in die Mannschaftskabinen übertrugen.


  »Wo werden wir landen?« fragte ihn Beaucarte.


  Memlock zuckte die breiten Schultern. »Ich glaube, das ist jetzt noch nicht akut, Mister Beaucarte?« sagte er beherrscht. »Wir werden warten müssen, bis wir über Tschungking sind.«


  »Links unter uns liegt jetzt Ho«, sagte der Pilot.


  Jerome Beaucarte ließ die matt erleuchtete Radarscheibe nicht aus den Augen.


  »Wir verlieren an Höhe!« sagte ein Mann des Flugpersonals.


  Memlock blickte durch die starken Glaswände der Führerkanzel. Das Kampfflugschiff glitt in schrägem Gleitflug durch aufgetürmte, nachtschwarze Wolkenmassen.


  »Es wird etwas schwierig sein, unsere Operation bei dieser Finsternis durchzuführen«, bemerkte er.


  »Tschungking unter uns!« rief der Pilot.


  Memlock erhob sich aus dem Drucksessel. »Gehen Sie zur Vertikallandung über. Lassen Sie BM 8 aber langsam sinken.«


  Jerome Beaucarte betrachtete mit blassen Lippen die schnellen Handgriffe des Piloten, der das Schiff zur Landung vorbereitete. Wo würden sie landen?


  »Wenn Sie die Radarscheibe im Blickfeld behalten wollen, Mister Beaucarte?« sagte Memlock.


  »Es wird wenig Sinn haben«, entgegnete Beaucarte, »wir werden Einzelheiten kaum darauf ausmachen können.«


  »Wenn wir tiefer hinabgesunken sind, werde ich sehen, ob sich mit dem Nachtglas eine geeignete Landemöglichkeit sichten läßt.«


  »Wo liegt der Palast des Asiaten?«


  »Über dem Gelben Fluß!« Memlock deutete mit dem Finger auf die Radarscheibe, durch die sich quer ein bandartiges Gebilde zog. »Hier! Der Jangtsekiang! Diese Schatten, das ist die Stadt! Und hier ungefähr muß meiner Schätzung nach der Palast liegen.«


  Major Memlock griff nach dem Nachtglas, dessen geschliffene Linsen die Dunkelheit durchdringen ließen. Er trat an die Glaswand der Führerkanzel. Aber die Wolkendecke war noch zu dicht, um gute Sicht zu haben.


  »Fallen Sie nach Südosten ab«, rief er dem Piloten zu. »Ganz wenig nur! Wir müssen den Palast unter uns behalten.«


  Beaucarte sah auf. »Sie wollen BM 8 in unmittelbarer Nähe des Palasts landen?«


  Memlock grinste. Es war das erstemal, daß ein Lächeln sein breitflächiges Gesicht überzog.


  »In unmittelbarer Nähe des Palasts?« wiederholte er, während er das Glas von den Augen absetzte. »Mister Beaucarte, auf dem Palast will ich landen!«


  Beaucarte erinnerte sich daran, daß er in der Mattscheibe seines Röntgentelevisionsapparats eine riesige Dachterrasse gesehen hatte, die den gesamten Palast überzog.


  Er neigte bestätigend den Kopf. »Ich freue mich, daß gerade Sie dieser Sonderkommission angehören, Major Memlock«, sagte er ruhig. »Auch ich halte es für richtig, auf dem Palast zu landen, wenn dort für den Piloten eine Landemöglichkeit besteht.«


  Memlock sah fragend zu dem Piloten hinüber, der mit angespanntem Gesicht die Vorgänge auf der Radarscheibe beobachtete und BM 8, durch Rückstöße gebremst, weiter sinken ließ.


  »Werden Sie landen können?« fragte er. Er gab die ungefähren Ausmaße der Dachterrasse des Palasts von Tschung-King an.


  »Am Tage wäre es leichter«, bemerkte der Pilot. »Man sieht dort draußen vor Dunkelheit die eigene Hand nicht vor den Augen.«


  »Von Ihrem Geschick hängt der Erfolg unserer Operation ab«, bemerkte Memlock ernst. Er lächelte. »Sie können nicht verlangen, daß man die Dachterrasse des Palastes mit Positionslichtern umgibt …«


  »Achthundert Meter Bodenhöhe«, rief ein Mann des Flugpersonals.


  »Ich lande«, sagte der Pilot einsilbig. »Auf Ihre Verantwortung, Major! Es könnte sein, daß wir in der Dunkelheit BM 8 nicht richtig aufsetzen und mitsamt dem Schiff die Palastmauern hinabkippen.«


  »Sechshundert Meter Bodenhöhe«, rief der Mann, der laufend den Höhenmesser ablas.


  »Ob man in der Stadt das Flugschiff schon bemerkt hat?« fragte Beaucarte.


  Memlock schüttelte den Kopf. »Dann hätte man uns vom Flugplatz in Tschungking aus angerufen. Es ist gut so, wenn wir bis zum letzten Moment unbemerkt bleiben.«


  Er trat erneut zur Glaswand der Führerkanzel und hielt das Nachtglas vor die Augen. Hastig nahm er eine Scharfeinstellung vor.


  »Tadellos!« sagte er im nächsten Moment. »Ich habe klare Sicht. Schräg unter uns liegt der Jangtsekiang. Der flachdachige Steinwürfel daneben muß der Palast des Asiatenherrschers sein.« Er wandte sich zu dem Piloten um. »Beachten Sie ab sofort meine Anweisungen. Wir werden das Schiff manövrieren, daß wir es genau in der Mitte der Dachterrasse aufsetzen! Fallen Sie jetzt etwas nach Südwesten ab, stärker … noch stärker …«


  »Vierhundert Meter Bodenhöhe!« rief der Mann des Flugpersonals.


  »Wir stehen über dem Palast«, rief Memlock und schob das Nachtglas zusammen. »Stoppen Sie die Flugrichtung!«


  Der Pilot gehorchte mechanisch den Anweisungen.


  »Lassen Sie BM 8 nach unten durchsacken!« sagte Memlock hart.


  Er drückte Jerome Beaucarte in seinen Sessel zurück und hielt sich selbst an den Lederschlaufen, die als Halteriemen in die Kabinendecke eingelassen waren. »Landung!« rief er ins Übertragungsmikrofon.


  Im nächsten Augenblick sackte BM 8 wie ein Fahrstuhl nach unten durch. Der Pilot war blaß. In Sekunden mußte es sich erweisen, ob die Landung von Major Memlock richtig berechnet war, oder ob das Kampfflugschiff an der Mauerbrüstung aufsetzen und über die Mauer hinabkippen …


  Ein scharfer Ruck ging durch den zitternden Leib des Raketenschiffs. Es war mit den stark gefederten Landereifen aufgeprallt.


  »Lichter aus!« rief Memlock.


  Sämtliche Lichter verlöschten in Sekundenschnelle. Das Singen in den Motoren und Batterien erstarb.


  Memlock starrte durch die Glaswände der Kanzel. Nur langsam gewöhnten sich seine Augen an die plötzlich herrschende Dunkelheit.


  »Wir sind auf dem äußersten Teil der Dachterrasse gelandet«, verkündete er endlich. Er atmete tief auf. »Ein paar Meter weiter …« Er zuckte die Schultern. »Wir haben Glück gehabt.«


  »Wir scheinen noch immer nicht bemerkt worden zu sein«, flüsterte Beaucarte.


  »Möglich, daß uns die Wachen für ein Regierungsschiff der panasiatischen Regierung halten!«


  Beaucarte nickte. »Sie können gar nichts anderes annehmen! Die größte Unvorsichtigkeit die man begeht, bietet mitunter die größte Sicherheit!«


  »Wir müssen handeln!« sagte Memlock.


  Er zog die Strahlenpistole aus der Tasche seines Mantels und entsicherte sie. Durch eine Atombatterie gespeist, versandte die Waffe bis auf zweihundert Meter Entfernung tödliche Strahlen, die jedes organische Leben sofort vernichteten.


  »Wie werden wir in den Palast eindringen?« fragte der Pilot unsicher.


  Memlock weitete den Brustkorb.


  »Landeschächte ausschieben!« befahl er dann. »Das Flugpersonal bleibt an seinen Plätzen zur Bewachung von BM 8. Befehlsgewalt übernimmt der Pilot!« Er schaltete das Übertragungsmikrofon zu den Mannschaftskabinen ein. »Fertigmachen zum Aussteigen! Waffen entsichern! Geschossen wird nur auf Befehl! Weitere Instruktionen folgen! Ende der Anweisung!«


  Fast lautlos schoben sich die Landeschächte aus, bis sie auf den ebenen Steinboden der Dachterrasse aufsetzten.


  Memlock verließ mit schnellen Schritten die Führerkanzel und rannte die Leichtmetalltreppen innerhalb des Schachtes hinab. Beaucarte folgte ihm mit aufeinandergepreßten Lippen.


  Die Nacht über Tschungking war kühl und gespenstisch. Kein Laut war zu hören. Die flache Dachterrasse des Palasts lag verlassen und öde unter dem schwarzen Himmel. Nur die gelben Fluten des Jangtsekiang rauschten am Fuß der hochaufragenden Mauern.


  Memlock schlich geräuschlos dem zweiten Landeschacht zu, der aus den Mannschaftskabinen ausgefahren war. Einer seiner Leute nach dem anderen verließ das Raketenschiff, um in einer Formation Aufstellung zu nehmen. Als letzter folgte ein Offizier.


  »Ihre Instruktionen, Major?« fragte er.


  Memlock blickte sich um. Aber auf der flachen Terrasse war kein Aufbau und nichts dergleichen zu sehen, was an einen Einstieg erinnerte.


  »Lassen Sie Ihre Leute ausschwärmen und in breiter Formation über das Dach vorgehen«, gab er flüsternd seine Anweisung. »Ich wünsche, daß dies lautlos geschieht. Geschossen, ich sage es noch einmal, wird nur, wenn der Befehl dazu gegeben wird. Wenn eine Einstiegluke oder eine Treppe, die in den Palast hinabführt, gefunden wird, ist das durchzugeben! Anordnungen werden nur flüsternd erteilt!«


  Memlock wandte sich ab und schritt als erster über die dunkle Fläche. Hinter sich hörte er, wie sich seine Leute verteilten.


  »Wir müssen einen Einstieg finden«, flüsterte Beaucarte, der herangekommen war.


  Memlock ging geduckt seinen Leuten voraus. Er hatte die Bewegungen eines Panthers.


  »Wir werden ihn finden«, sagte er knapp.


  »Und wenn wir auf Wachen stoßen?«


  Memlock winkte ab. »Die werden geräuschlos unschädlich gemacht!«


  »Ein Lift muß in die unterirdischen Gewölbe hinabführen«, sagte Beaucarte.


  Major Memlock schüttelte heftig den Kopf. »Es wäre falsch, an die Befreiung Ihrer Freunde zu denken, ohne sich des Asiaten versichert zu haben«, flüsterte er zurück. »Wenn ich mit Ihnen und meinen Leuten in die unterirdischen Gewölbe hinabsteige, begebe ich mich in eine Falle, aus der es wahrscheinlich keinen Ausweg mehr gibt.«


  Beaucarte brauste auf. »Aber es ist unumgänglich! Sie sind in größter Gefahr! Sie könnten getötet werden, während wir …«


  Major Memlock huschte wenige Schritte zur Seite. Sein heller Mantel leuchtete wie ein grauer Fleck aus der Finsternis.


  »Der Einstieg!« flüsterte er.


  Beaucarte folgte.


  »Da!« sagte Memlock.


  Er kauerte vor einer etwa zwei Quadratmeter großen Eisenplatte, die sich wie ein Deckel mehrere Zentimeter hoch über dem Terrassenboden erhob. Wenige Schritte entfernt sahen sie eine zweite Eisenplatte, deren Umrisse sich nur undeutlich gegen den Nachthimmel abhoben.


  Memlock versuchte die Platte anzuheben. Aber es war unmöglich. Beaucarte half ihm, bis er Blasen an den Händen spürte. Aber die Platte bewegte sich nicht einen Millimeter nach oben oder zur Seite.


  »Von innen verschlossen!« knirschte Memlock. »Wenn es keine andere Möglichkeit gibt, werden wir sie sprengen müssen.«


  Er winkte einen seiner Leute heran, die sich lautlos um den Einstiegschacht versammelten. »Eine Sprengladung!« befahl er. Er wandte sich zu Beaucarte. »Für alle Fälle!« setzte er hinzu.


  Beaucarte nickte. »Wir werden uns den zweiten Einstieg ansehen, ehe wir zur Sprengung übergehen«, sagte er.


  »Ich habe das gleiche vorgehabt!«


  Major Memlock lief schon die wenigen Schritte zu der zweiten Platte hinüber. Als ihn Beaucarte erreicht hatte, hob er die Platte gerade an. Sie ließ sich mit Leichtigkeit bewegen und konnte endlich von zwei Männern zur Seite gehoben werden.


  Memlock und Beaucarte blickten in einen dunklen Schacht, der stiegenlos war und in dem es keine Möglichkeit zu geben schien, hinabzugelangen.


  »Zum Teufel! Das ist unangenehm!« Enttäuschung klang aus Memlocks Stimme.


  Jerome Beaucarte richtete sich auf. »Der Liftschacht!« sagte er. Er erinnerte sich an die Vorgänge, die er auf der Mattscheibe seiner Anlage beobachtet hatte. Der Asiate war mit seinem Rollstuhl in der Wand seines Arbeitsraums verschwunden, wobei sich später gezeigt hatte, daß er in eine Liftkabine umgestiegen war. Der Lift war aber wahrscheinlich nicht nur dafür bestimmt, Personen in die unterirdischen Gewölbe des Palasts zu bringen. Der Schacht durchzog den ganzen Palast in vertikaler Richtung, so daß man durch ihn auch auf die Terrasse heraufgelangen konnte. Über Zahnräder, die in die Schachtwände eingelassen waren, wurde die Kabine nach unten oder oben bewegt, und die Platte, die sie jetzt hier aufgehoben hatten, wurdet selbsttätig nach oben gehoben, wenn der Lift heraufkam.


  Memlock ließ für einen kurzen Augenblick den Lichtkegel seiner Taschenlampe aufleuchten. Er richtete ihn nach unten in den Schacht. Von der Liftkabine war nichts zu sehen, sie mußte sich auf dem Boden des Kellers befinden. Der Lichtkegel reichte nicht bis in diese Tiefe, sondern verlor sich schon nach wenigen Metern in der unergründlichen Finsternis.


  »Ein Fahrstuhlschacht, ja!« bemerkte er.


  Beaucarte nickte nachdenklich. »Dann ist der andere Einstieg eine Treppe, die von der Dachterrasse hinab in den Keller führt. Sie werden sie sprengen müssen.«


  »Wohin führt der Schacht?« fragte Memlock interessiert und ohne auf Beaucartes Worte einzugehen.


  »Ebenfalls in die unterirdischen Gewölbe des Palasts«, bestätigte Beaucarte nervös. Er berichtete kurz, was er davon wußte.


  Memlock biß sich mit den kräftigen Zähnen auf die Unterlippe.


  »Wir müssen endlich handeln, Major Memlock!« sagte Beaucarte ungeduldig. »Jeden Augenblick können wir entdeckt werden … Wenn es nicht schon geschehen ist.«


  Memlock hob den Kopf. »Lange Stricke brauche ich!« sagte er zu einem seiner Leute. »Dazu eine zweite Sprengladung! Ist die erste herangeschafft worden?«


  »Jawohl, Major! Sie ist bereits am ersten Einstieg angebracht und muß nur ausgelöst werden!«


  Memlock nickte befriedigt. »Beeilen Sie sich!« sagte er.


  Der Mann verschwand.


  »Was wollen Sie mit Stricken?« fragte Beaucarte.


  Über Memlocks sympathisches, aber kaum schön zu nennendes Gesicht huschte ein flüchtiges Lächeln. »Ich werde meine Mannschaft in zwei Abteilungen teilen, von denen Ihnen eine Abteilung zur Verfügung stehen soll und mir die andere. Wir werden die Einstiegplatte sprengen, von der aus, wie Sie selbst sagten, Stiegen bis in die unterirdischen Gewölbe hinabführen, und Sie können mit zwanzig Mann, die ich Ihnen mitgebe, Ihre Freunde befreien …«


  »Und Sie, Major?« fragte Beaucarte unsicher.


  »Ich habe mir Stricke kommen lassen. Wir werden sie hier oben am Liftschacht befestigen, und ich werde mit den übrigen zehn Mann den Liftschacht hinabklettern …«


  »Sie wollen selbst dieses Wagnis auf sich nehmen?«


  »Ein guter Offizier ist seinen Leuten immer vorausgegangen.«


  »Sie wollen Tao-tse-fu in seinem eigenen Palast gefangennehmen?«


  Major Memlock schüttelte den Kopf. »Ich will Tao-tse-fu nur daran hindern, Befehle zu geben, die Sie an der Ausführung ihres Planes hindern könnten.« Er blickte erneut in den dunklen Liftschacht hinab, aus dem kalte, feuchte Luft nach oben drang.


  Der Mann mit den Stricken kam zurück. Mit gespenstischer Lautlosigkeit schlich er über die Steinplatten der Dachterrasse.


  »Befestigen Sie die Stricke hier oben an den Zahnkränzen. Es hängt von Ihnen ab, ob ich mit zehn Mann glücklich hinunterkomme. Wir werden uns den Liftschacht hinabhangeln, bis wir an der Wandtür angelangt sind, die vom Schacht in den Kuppelraum Tao-tse-fus führt. Wenn sie nicht nachgibt, werden wir sie sprengen müssen.«


  Memlock erhob sich aus seiner Hockstellung.


  »Sie, Mister Beaucarte, warten bitte mit der zweiten Sprengung, bis wir unten fertig sind. Ich gebe Ihnen ein Signal, wenn wir Tao-tse-fu in der Gewalt haben; ich werde Ihnen aber auch ein Blinkzeichen mit meiner Lampe geben, wenn etwas Unvorhergesehenes geschieht und mein Plan auf irgendeine Weise vereitelt wird. Handeln Sie dann bitte nach Ihrem Ermessen, aber ganz ohne Rücksicht auf mich und meine Leute.«


  Jerome Beaucarte überlegte einen Augenblick. Dann nickte er. »Ich werde die Sprengung vornehmen lassen, sobald Sie mir Ihr Lichtzeichen geben! Ich wünsche Ihnen Erfolg, Major Memlock.«


  Beaucarte streckte Memlock impulsiv die Hand entgegen, die dieser fest drückte. Dann schritt er zu dem ersten Einstieg zurück, wo er Anweisung gab, mit der Sprengung zu warten, bis er das Zeichen geben würde.


  Major Memlock suchte sich von seinen Leuten zehn Mann aus, denen er seine Instruktionen gab. Die anderen zwanzig Leute wurden so verteilt, daß sie durch die zu erwartende Sprengung nicht verletzt werden und jederzeit Beaucartes Anweisungen folgen konnten.


  »Die Wandtür zu Tao-tse-fus Kuppelraum muß sich, von hier aus gesehen, links im Schacht befinden«, bemerkte Beaucarte, als er erneut zum Liftschacht trat, in dessen dunkle Tiefe drei starke Seile hinabbaumelten. »Eine Sprengung dieser Tür wird aber wohl kaum möglich sein, ohne daß Sie sich und Ihre Leute gefährden?«


  Memlock wehrte mit einer ruhigen Handbewegung ab.


  »Ich habe mit meinen Leuten schon andere verborgene Türen aufgefunden und mir Eingang verschafft!« lächelte er. »Sind die Seile überprüft?« fragte er dann.


  »Jawohl, Major!«


  Einer seiner Leute richtete sich auf.


  »Fertig! Los!«


  Memlock schwang sich als erster in den dunklen Schacht und hangelte an dem schwankenden Strick abwärts. Wenige Zeit später hatte ihn schon die Finsternis verschluckt. Ohne Zögern folgten ihm an den zwei freien Stricken zwei weitere seiner Leute, die zweite und dritte Reihe kletterte abwärts, so daß an jedem Strick nun drei Leute hingen. Beaucarte fürchtete, daß die Belastung zu stark sei. Er griff nach den Tauenden, die an den Zahnkränzen des Kabinenaufzuges befestigt waren. Sie spannten sich, aber sie hielten die Belastung aus. Beaucarte atmete auf.


  Es dünkte ihn eine Ewigkeit, als er in den dunklen Schacht hineinstarrte, aus dem kein Laut heraufkam. Hatte er das Lichtsignal Major Memlocks übersehen? Was war geschehen? Fand Memlock die Wandtür nicht? Hatte er die Besinnung verloren und war abgestürzt? Die gespenstische Lautlosigkeit war schwerer zu ertragen, als wenn Schüsse, Lärm und Schreie von unten heraufgedrungen wären …


  Aber jetzt!


  Deutlich sah Beaucarte, daß Memlocks Taschenlampe dreimal aufblinkte. Aber die gespenstische Lautlosigkeit löste sich nicht in Lärm auf, wie er das erwartet hatte. Alles blieb ruhig. Er ließ noch eine Minute vergehen.


  Als noch immer nichts geschah, duckte er sich hinter der aufgestellten Eisenplatte des Liftschachts und gab das Zeichen zur Sprengung des ersten Einstiegs.


  Die Detonation war kurz und dumpf, als wäre irgendein gewaltiger Gegenstand auf den flachen Erdboden gestürzt.


  Als sich das Gehör wieder an die Umweltgeräusche gewöhnt hatte, sprang Beaucarte nach vorn. Die Sprengladung hatte die Eisenplatte entzweigerissen und dazu ein großes Loch in den Boden. Aus dem dunklen, freigewordenen Einstiegschacht gähnten ihm aus der Finsternis abgebröckelte Treppenstufen entgegen.


  Beaucarte leuchtete die Taschenlampe auf und ließ den Kegel in die Runde gehen. Seine Leute, die sich weitab von der Sprengstelle flach auf den Boden gelegt hatten, eilten heran.


  »Fertig!« rief Beaucarte.


  Er sprang als erster in den Schacht und begann die Treppen hinabzurennen, die spiralenförmig angeordnet waren und sich nach unten zu erweiterten. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe tanzte über die Steinplatten und geisterte an den Wänden entlang. Hinter sich hörte er die Schritte seiner Leute. Nur zwei Mann blieben zur Bewachung des Einstiegs an dem gesprengten Eingang stehen.


  Immer neue Biegungen machte die Treppe, und jeden Augenblick glaubte Beaucarte auf Wachen zu treffen, die sich ihm entgegenstellen würden. Aber nichts geschah. Die hinabführende Treppe schien kein Ende zu nehmen.


  Da tauchte ein matt erleuchteter Gang auf, in den die Treppenstufen einmündeten, um hinter einem Wandvorsprung weiter in die Tiefe zu führen. Zwei Chinesengesichter starrten Beaucarte und die Leute, die hinter ihm herabkamen, verständnislos an. Ehe sie noch etwas sagen konnten, waren sie zu Boden geschlagen worden. Die Lautlosigkeit, mit der das alles geschah, grenzte ans Unheimliche.


  »Weiter!« sagte Beaucarte. »Schafft die beiden Chinesen in den Treppengang, damit sie nicht entdeckt werden! Ein Mann bleibt bei ihnen zurück.«


  Die wilde Jagd die dunklen Treppen hinab ging weiter.


  Im nächsten Gang des tiefer gelegenen Stockwerks wurde die Lage bedrohlicher. Zwei gewaltige Neger mit altertümlichen Spießen standen an der Treppe und rollten entsetzt mit den Augen. Eine Gruppe gestikulierender Chinesen in feierlichen Gewändern sprang mit unartikulierten Schreien durcheinander.


  Die Neger wurden im ersten Überraschungsmoment überwältigt, ohne daß sie Schaden anrichten konnten. Drei von den schreienden Chinesen waren aber den Gang entlanggerannt und schienen mit ihren Stimmen den ganzen Palast rebellisch zu machen.


  Beaucarte zögerte einen Moment. Dann deutete er um den Mauervorsprung die nächste Treppe hinab.


  »Wir können uns nicht aufhalten!« schrie er. »Wir müssen weiter hinunter.«


  Keuchend rannte er seinen Leuten voraus. Die Treppen wurden immer breiter und nach den Seiten zu auslaufender, so daß es länger dauerte, bis sie das nächste Stockwerk erreicht hatten.


  Sie mußten fünf Chinesen niederschlagen, ehe sie durchkamen. Beaucarte rann der Schweiß in kleinen Bächen von der Stirn. Er fühlte, daß das Hemd am Leibe klebte.


  Er erreichte als erster eine Stelle, an der eine Tür einen Gang abschloß und die Treppen links weiter nach unten führten. Als er die Tür aufriß, sah er ins Freie und direkt auf den Gelben Fluß, der dicht unter den Palastmauern schäumte.


  »Noch eine Treppe, und wir sind in den unterirdischen Gewölben des Palasts«, rief er.


  Er raste schon weiter. Der Treppengang war dunkel, die Luft feucht und die Wände schwarz und glitzernd vor Nässe. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe hüpfte über die ausgetretenen Steinstufen.


  Als er eine erneute Treppenbiegung erreichte, wäre er beinahe niedergeschlagen worden …


  Nicholaus Nagg, der in entgegengesetzter Richtung nach oben stürmte, um einen Weg ins Freie zu finden, und nicht wußte, wer ihm da die Treppen herab entgegenkam, schwang den Knauf der umgedrehten Peitsche, erkannte aber gerade noch Beaucarte, der um die Ecke bog.


  »Jerome!« rief er überrascht. »Zum Teufel, wie kommst du hierher?«


  »Niko!« Beaucarte hielt in seinem hastigen Lauf ein. »Um Gottes willen! Ich denke, du steckst in einem schrecklichen Loch dieser unterirdischen Verliese?«


  Nagg grinste und schwang die Peitsche in der Hand. »Wie du siehst, habe ich mich soeben selbständig gemacht. Das Scheusal von einem Chinesen wollte mich morgen ins Jenseits befördern. Aber ich war dagegen …«


  Die Leute Beaucartes erschienen an der Treppenbiegung.


  Beaucarte wandte sich um. »Treppe absichern!« rief er.


  Nagg war verwundert. »Bist du inzwischen General geworden, daß du hier Befehle geben kannst? Wie ich sehe, sind das Truppen der anglikanischen Lufteinheiten?«


  Beaucarte erinnerte sich an Consuela. »Wo ist Consuela?« fragte er.


  Nagg brauchte keine Antwort zu geben. Consuela kam keuchend die Treppe herauf.


  »Jerome!« rief sie erregt, als sie ihn erblickte.


  Nicholaus Nagg war im nächsten Moment nochmals grenzenlos überrascht, als er sah, daß Consuela Jerome Beaucarte um den Hals fiel und ihn anhaltend küßte.


  »Was ist denn nur geschehen?« fragte sie, als sie zu Atem kam. Ihre blassen Wangen begannen sich zu röten.


  Nagg überwand seine Überraschung in bewundernswerter Weise. »Jerome stürmt mit Lufttruppen aus London soeben den asiatischen Herrscherpalast!« erklärte er.


  Beaucarte mußte an Major Memlock denken. Wo mochte er jetzt sein?


  »Wir müssen wieder nach oben«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich weiß nicht, was im Palast inzwischen vorgeht. Wir sind noch immer in Gefahr!«


  Nicholaus Nagg nickte. »Ich habe auch nicht angenommen, daß ich bis morgen früh in dieser kühlen Finsternis hier unten bleiben sollte. Ich halte wenig von Gefrierfleisch.«


  Er setzte sich in Bewegung und stieg langsam nach oben. Die Leute Beaucartes warteten am Treppenabsatz, von dem aus die Tür ins Freie führte.


  Als sich Beaucarte, oben angekommen, umwandte, sah er Li-chu. Sie machte ein bemitleidenswertes, enttäuschtes Gesicht.


  »Wer ist das?« fragte er überrascht.


  »Oooh!« Nagg freute sich. »Das ist Li-chu. Sie hat uns …«


  Aber Nagg kam in seiner Erklärung nicht weiter.


  Eine Lautsprecheranlage war eingeschaltet worden, und eine unangenehme Stimme, die den ganzen Palast durchdröhnte, gab langsam und akzentuiert eine Anweisung. Erstarrt hörten alle auf diese unpersönliche Stimme, die aus allen Wänden hervorzudringen schien.


  »Tao-tse-fu!« flüsterte Li-chu bebend. Dann brach die Stimme plötzlich ab.


  »Was hat er gesagt?« fragte Major Memlock.


  Er stand im Kuppelraum des Asiatenherrschers, der mit verzerrten Lippen in seinem Rollsessel lag und sich nicht aufzurichten vermochte. Den Augenblick würde er nie wieder vergessen, an dem er die verborgene Wandtür gefunden, mit Leichtigkeit geöffnet und den Raum betreten hatte, in dem der Asiate mit weit aufgerissenen Augen auf dieses Phänomen starrte, das ihm nur seine erregten Sinne vorzugaukeln schienen. Memlock wußte, daß es dem Asiaten nie in den Sinn gekommen war, daß es jemals einem Menschen gelingen würde, unangemeldet durch den Liftschacht in seine Privatgemächer einzudringen! Tao-tse-fu hatte mit wutverzerrtem Gesicht nach dem Armaturentisch greifen und einen der Knöpfe niederdrücken wollen. Memlock war nach vorn gesprungen und hatte den Schalttisch mit dem Fuß zur Seite gestoßen. Nein, er würde diesen Augenblick nie vergessen, in dem er mit diesem Fußtritt den Palast von Tschungking in seine Hand bekommen und durch einen Staatsstreich vielleicht ganz Panasien gewonnen hatte.


  Einer seiner zehn ausgewählten Leute, der die Landessprache perfekt beherrschte, legte grüßend die Hand an die schrägsitzende Uniformkappe. Er zog den Armaturentisch mit dem Mikrofon, in das Tao-tse-fu gesprochen hatte, wieder zur Seite.


  »Tao-tse-fu hat, wie verlangt, seinen Leib- und Palastwachen befohlen, jeden Widerstand sofort aufzugeben, jeden Weißen ungehindert passieren zu lassen und jeder Anordnung von uns Folge zu leisten. Tao-tse-fu hat weiterhin den Palast an Sie übergeben, Major Memlock!«


  Memlock nickte vergnügt. »Er hat gewußt, daß ich nicht scherze, und daß er, wenn er meine Anordnungen nicht befolgt hätte, jetzt schon nicht mehr am Leben wäre. Es ist immer dasselbe!« Memlock verzog geringschätzig die Lippen. »Sein Leben war ihm lieber als sein Reich. Geben Sie mir das Mikrofon!«


  Der Mann reichte ihm den Sprechapparat und schaltete auf Sendung.


  Memlock betrachtete einen Augenblick Tao-tse-fu.


  »Behalten Sie ihn im Auge!« sagte er zu seinen Leuten.


  Dann wandte er sich dem Mikrofon zu: »Mister Beaucarte!« sagte er in die Sprechrillen. »Hier spricht Major Memlock. Tao-tse-fu hat soeben Anweisung gegeben, jeden Widerstand einzustellen. Sie können sich unbehindert im Palast bewegen. Tao-tse-fu hat mir den Palast übergeben. Für die nächsten Stunden herrsche ich über Asien!« Ein schnelles Lächeln huschte über sein Gesicht. »Auf jeden Fall sind von meinen Leuten alle Ausgänge zu besetzen und zu überwachen. Keiner darf den Palast verlassen!«


  Memlock ließ die Sendung abschalten.


  »Ganz Asien wäre in unserer Hand?« fragte einer seiner Leute skeptisch.


  Memlock blickte lange Zeit nachdenklich zu Boden. »Der Herrscherpalast von Tschungking ist Asien! Tao-tse-fu ist Asien! Beide sind in unserer Hand! Aber Geschichte machen nicht wir, sondern Ereignisse, die uns längst vorausgeeilt sind!«


  Er wandte sich den silbergehämmerten Türen zu und ließ sie öffnen, um einen Blick in den »Saal des roten Drachen« zu werfen.


   


  15.


   


  Juan Alvarez zitterte am ganzen Körper. Er sprang aus dem Bastsessel vor dem Drahtschreibtisch auf.


  »Was sagen Sie da, Cupera?« schrie er.


  Ramon Cupera stammelte mit bleichem Gesicht unzusammenhängende Worte.


  »Sie haben wohl einen Traum gehabt, der sich jetzt noch in Ihrem vertrockneten Gehirn auswirkt?« Alvarez schnaufte mit zinnoberrotem Gesicht. Er hielt sich krampfhaft an der dünnen Tischplatte fest, die sich unter der Last seines Körpers zu verbiegen begann. »Asien soll über Nacht anglikanisches Interessengebiet geworden sein? Anglikanische Luftlandetruppen sollen den Palast von Tschungking besetzt haben? Tao-tse-fu hat sein Amt niedergelegt …« Er japste. »Er hat sich ins Privatleben zurückgezogen? Cupera! Mann! Wissen Sie, was Sie damit sagen?«


  »Ja!« flüsterte Ramon Cupera.


  Alvarez keuchte. »So, Sie wissen es? Nun?«


  »Aber alles, was ich Ihnen gesagt habe, beruht auf Tatsachen, Herr Staatspräsident!« stammelte Cupera.


  Alvarez kniff die wulstigen Augenlider zusammen. »Auf Tatsachen! So! Und woher beziehen Sie diese Tatsachen? Vielleicht aus dem sensationellen Bericht eines gewissenlosen Artikelschreibers?«


  Cupera schüttelte nachsichtig den Kopf. »Radio London funkt seit den letzten Stunden die Nachricht um den Erdball …«


  »Welche Nachricht?« wütete Alvarez.


  »Daß der gesamtasiatische Kontinent mit der provisorisch eingesetzten Regierung des Ho-mingh unter dem Protektorat Londons steht, und daß man in diesem Augenblick versuchen würde, mit aller Kraft einen Weltstaat aufzubauen.«


  Alvarez warf sich in den Sessel zurück. »Einen Weltstaat!« murmelte er.


  »Einen Weltstaat!« nickte Cupera.


  »London hat seine Macht bis nach Asien ausgedehnt, bis zu den Kurilen, und beherrscht damit praktisch die gesamte nördliche Hälfte der Erdkugel. Und jetzt spricht London von einem Weltstaat? Wissen Sie, was das heißt, Cupera?«


  Ramon Cupera antwortete nicht.


  »Das bedeutet, daß man früher oder später gegen uns denselben Staatsstreich führen wird, wie man das soeben in Tschung-king getan hat.« Alvarez erhob sich und stapfte über den meerblauen Velourteppich. »Was haben Sie von Hitchkin gehört? Wie weit ist er mit seinem Bau?«


  »Professor Rodriguez ist heute auf den Ozean hinausgeflogen«, sagte Cupera.


  »Lassen Sie ihn rufen, sobald er zurückkommt!«


  »Es ist bereits geschehen, Herr Staatspräsident! Ich habe Señor Rodriguez um seine Berichterstattung gebeten, sobald er mit dem Flugschiff nach Rio de Janeiro zurückkehrt.«


  »Die Wachen auf der Ilha do Governador werden ab sofort verdreifacht!«


  »Ich werde Anweisung geben, Señor Alvarez! Jawohl!«


  Alvarez verzog die Lippen. »Mr. Hitchkin soll tausend Arbeiter mehr bekommen, Material soviel er benötigt und Unterwassergeräte, wie Flugschiffe und Lastschiffe. Kosten spielen keine Rolle.«


  »Jawohl, Herr Staatspräsident!« sagte Cupera verwirrt. Er staunte über die außerordentliche Energie, die Juan Alvarez plötzlich entwickelte.


  »Die ›Unterwasserstadt I‹ soll in einer Zeit vom Grund des Meeres heraufwachsen, in der noch keine andere Stadt gebaut worden ist. Die Pharaonen haben Jahre gebraucht, um ihre Pyramiden auftürmen zu lassen. Fünftausend Jahre später werde ich Wochen benötigen, um eines der gewaltigsten Bauwerke der Welt wenigstens im Rohbau fertigstellen zu lassen. Ich habe keine Zeit! Ich werde dazu gezwungen. Wenn London vom asiatischen Kontinent Besitz ergriffen hat, dann wird es das in erster Linie der Erfindung Jerome Beaucartes zu verdanken haben …«


  »Gestatten Sie, daß ich widerspreche?« stotterte Cupera.


  Alvarez schüttelte wütend den Kopf. »Nein! Ich gestatte nicht! Unsere Unterwasserstadt soll uns vor weiteren Okkupationen des Weltstaats Nord schützen. Verstehen Sie denn nicht, Cupera? Das Gleichgewicht hat sich seit der Stunde, da der Thron im ›Reich der Mitte‹ gestürzt wurde, verlagert.«


  »Mr. Hitchkin kann viel! Aber er kann nicht zaubern, Herr Staatspräsident!« gab Cupera zu bedenken.


  »Wir werden hören, was Professor Rodriguez zu sagen hat«, sagte Alvarez. »Es war sein Fehler, Jerome Beaucarte mit seiner Erfindung abzuweisen. Ich könnte heute den Weltstaat verlangen und Forderungen stellen!«


  Cupera schüttelte langsam den Kopf. »Beaucartes Erfindung ist wertvoll. Sie hat die Weltgeschichte zu beeinflussen vermocht, war aber doch nicht ausschlaggebend, Herr Staatspräsident! Weltgeschichte entsteht durch Zufälle.«


  Juan Alvarez verlangte durch das Telefon ärgerlich nach einem neuen Glas eisgekühlter Limonade mit Kognak. Als es ihm gebracht wurde, betrat zugleich Pepe Rodriguez den Raum. Sein blasses Kindergesicht strahlte vor Freude.


  »Wissen Sie schon, was Radio London seit den letzten Tagen durch den Äther funkt?« empfing ihn Alvarez mit böse funkelnden Augen.


  »Ich weiß es!« lächelte Rodriguez gutmütig.


  »Und ich erfahre es erst jetzt?« wütete Alvarez.


  »Ich habe es auch soeben erst erfahren«, sagte das gutmütige Kindergesicht und suchte nach einem Sessel, in dem es Platz nehmen konnte. »Ah, Señor Cupera! Sie sind auch hier!« Er sah Cupera erst jetzt, der sich intensiv mit den Goldfischen beschäftigte und ihnen Futter in die Aquarien warf.


  Cupera wandte sich um. »Señor Alvarez möchte gern Ihren Bericht hören. Sie waren doch auf dem Ozean?«


  »Das war ich!« nickte Rodriguez, während er es sich in dem Sessel bequem machte und einen Augenblick Alvarez zusah, der mit schiefgeneigtem Kopf in schlürfenden Zügen die Eislimonade genoß. »Großartig, dieser Hitchkin! Ich bin vor einer Stunde mit dem Flugschiff nach Rio zurückgekehrt.«


  »Vor einer Stunde?« kreischte Alvarez. »Hier scheint jeder zu tun, was er gerade will! Ihre Order, Señor Rodriguez, lautete, sofort nach Ihrer Rückkehr Bericht zu erstatten!«


  Rodriguez behielt sein Lächeln. »Sie sehen, Herr Staatspräsident daß ich zu diesem Zweck hier bin …«


  »Was haben Sie vorher getan?«


  »Oh! Ich war in meinem Büro und habe dort eine interessante Nachricht vorgefunden.«


  »Ihre Nachrichten interessieren mich nicht!« schnaufte Alvarez.


  Rodriguez wiegte den Kopf. »Ich nehme an, daß Sie diese Nachricht doch interessieren wird!«


  Alvarez stampfte mit dem dicken Fuß auf. »Nein!« schrie er. »Ich will wissen, wie weit Hitchkin mit dem Bau gekommen ist!«


  »Ich kann Ihnen die besten Meldungen bringen«, strahlte Rodriguez, während er die langen Beine von sich streckte. »Die gläserne Stadt wächst aus dem Meer hervor, als würde sie von Geisterhänden aufwärts getrieben. Dieser Mr. Hitchkin ist ein Phänomen! Er leistet Unmenschliches! Hätten wir ihn einige Monate früher mit den Arbeiten betraut, könnten wir heute schon mitten im Meer wohnen …«


  »Einige Monate früher?« kreischte Alvarez. »Ich habe langsam genug! Seit den letzten Wochen und Monaten, seit dem Zeitpunkt, da dieser Beaucarte hier in Rio de Janeiro mit seiner höllischen Erfindung aufgetaucht ist, habe ich keine Ruhe mehr gehabt!« Alvarez wandte sich um. »Was sagte Ihnen Mr. Hitchkin?«


  Rodriguez lächelte. »Nichts! Was sollte er mir gesagt haben?«


  Alvarez schrie vor Zorn. »Nichts? Er muß doch mit Ihnen gesprochen haben!«


  »Mr. Hitchkin hat mir Gelegenheit gegeben, mich mit eigenen Augen von dem Fortgang seiner Arbeiten zu überzeugen.«


  »Sie waren auf dem Meeresgrund?« fragte Cupera erstaunt.


  Rodriguez nickte. »Ich bin mit einer Tauchkugel in Begleitung von Mr. Hitchkin hinabgetaucht.«


  »An der Oberfläche des Meeres sieht man noch nichts von der Stadt?« wollte Alvarez wissen.


  »Die ersten Teile des Skeletts überragen die Oberfläche, Herr Staatspräsident. Ein großartiges Bild bietet aber der Meeresgrund und das Wasser bis in zirka Dreiviertel der Meereshöhe.« Rodriguez sprang erregt auf und fuchtelte mit den langen Armen. »Sie müssen sich vorstellen, daß alles durch Unterwasserscheinwerfer hell erleuchtet ist, die Arbeiten sich aber in einer gespenstischen Lautlosigkeit vollziehen. Unterwasserfahrzeuge gleiten hin und her, eigenartige Fische huschen zwischen den Stahlträgern des Gebäudeskeletts dahin, und über dem geschaffenen Mammutfundament auf dem Meeresboden erheben sich zwischen den Stahlrippen die ersten dicken Glaswände, die wie glitzernde Eisblöcke aussehen. Hitchkin verzichtet vorläufig auf die Innengestaltung dieser Riesenwohnburg, da er es für notwendiger hält, die Außenwände über den Wasserspiegel hochzuziehen, um dann ein leichteres und noch schnelleres Arbeiten zu haben. Ich war überwältigt von diesem gewaltigen Projekt.«


  Cupera dachte an die Unterwasserbeschreibung. »Großartig!« hauchte er.


  »Das Projekt wäre nie verwirklicht worden, wenn Sie damals Jerome Beaucarte mit seiner Röntgentelevision nicht hinausgeworfen hätten«, schnaufte Alvarez. »Dieser Mann hat die ganze Welt auf den Kopf gestellt! Hätten wir seine Anlage für einige Milreis angekauft, hätten wir Ruhe gehabt.«


  Rodriguez suchte erneut seinen Sessel auf. Er schmunzelte gutmütig. »Stimmt! Beaucarte hat die Welt auf den Kopf gestellt, ohne daß er es beabsichtigte. Aber nur zu unseren Gunsten, Señor Alvarez.«


  »Früher oder später hätten wir auch ohne seine Erfindung Städte ins Meer gebaut.«


  »Das glaube ich nicht!«


  »Ich sagte soeben«, fuhr Rodriguez fort, »daß ich bei meiner Rückkehr nach Rio de Janeiro eine Nachricht vorgefunden hätte …«


  »Was hat das mit Jerome Beaucarte zu tun?«


  Rodriguez Lächeln verstärkte sich. »Oh, Herr Staatspräsident, sehr viel! Jerome Beaucarte schreibt mir – gewissermaßen als altem Bekannten! –, ob ich bereit wäre, als Mittelsmann für Verhandlungen für einen geeinten Weltstaat aufzutreten. Natürlich will ich! Denn, sagen Sie das nicht selbst, Señor Alvarez, ist das nun eine günstige Entwicklung, der wir da entgegensehen, oder ist es keine?«


  Alvarez fiel in seinen Bastsessel.


  »Jerome Beaucarte möchte als Verhandlungspartner zu den ersten Vorverhandlungen selbst nach Rio de Janeiro kommen …«


  Juan Alvarez nickte mit geschlossenen Augen. »Habe ich es nicht gesagt, Cupera?« murmelte er mit heiserer Stimme. »Man will mich überrumpeln. Auf eine andere Art allerdings als man Tschungking überfallen hat.«


  »Die Idee einer geeinten Welt sollte separatistische Bestrebungen überwinden«, meinte Rodriguez. »Was mich betrifft, würde ich Jerome Beaucarte sofort empfangen. Der Traum der Menschheit von einer geeinten Welt soll in Erfüllung gehen! Man darf sich dem Guten nicht widersetzen.«


  Alvarez lachte grell. »Sie hätten Philosophieprofessor werden sollen, Rodriguez, und nicht Regierungsberater für technische und kosmopolitische Fragen! Wenn Sir Manchester die Weltherrschaft an sich reißt, können Sie mir dann vielleicht sagen, was aus mir werden soll? Soll ich eine Regierungserklärung unterzeichnen, in der ich abdanke, und mich wie Herr Tao-tse-fu ins Privatleben zurückziehen?«


  Rodriguez lächelte besänftigend. »Jerome Beaucarte schlägt im Auftrag der anglikanischen Regierung als Welthauptstadt Paris vor. Paris ist neutral, liegt in der Nähe des Längengrades Null und ist somit völlig interzonal.«


  Alvarez horchte auf. »London besteht nicht auf einem Weltstaat mit dem Regierungssitz London?«


  Rodriguez verneinte. »London macht sehr vernünftige Vorschläge, die auch unseren Interessen gerecht werden. Man schlägt sogar schon eine Weltsprache vor, die aus den sieben noch bestehenden Sprachen ausgewählt werden soll. Die Stimmenmehrheit der Gesamtbevölkerung der Welt soll die Entscheidung herbeiführen.«


  Alvarez stützte den Kopf in die fleischigen Hände. »Ich werde mir das überlegen müssen! – Was tut dieser Jerome Beaucarte im Augenblick eigentlich?«


  »Soviel ich weiß, untersteht er nach seinem Vertrag weiter der anglikanischen Regierung in London, beschäftigt sich aber nebenbei mit dem Bau von Unterwasserstädten, die ja eigentlich seine Idee waren und die Festländer vom Menschenüberschuß befreien sollen. Außerdem arbeitet er an einer neuen Erfindung, die das Fernsehen auf dem bekannten Prinzip noch weiter verbessern soll – ja, und dann hält er Vorträge über seine Röntgentelevision …«


  Alvarez stand auf.


  »Cupera!« sagte er. »Geben Sie einen Funkspruch nach London durch. Ich bin bereit, mit Señor Beaucarte über verschiedene Fragen zu verhandeln.«
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  Die große Aula der Universität von London war bis auf den letzten Platz besetzt. Außer Hochschulprofessoren, Studenten aller Fakultäten, Vertretern der Presse, des Bild-, Schrift- und Wortfunks waren Mitglieder der Wirtschaftsorganisationen, der Regierung, der Arbeiterbewegungen sowie jene Zaungäste anwesend, die überall dabei sein müssen.


  Jerome Beaucarte wartete ab, bis der Beifall verebbt war. Dann fuhr er in seinen Ausführungen fort.


  »Wie ich Ihnen als Hauptthema meines Vertrags schon ausgeführt habe, begann ich auf der von Röntgen geschaffenen Basis unter Zuhilfenahme von umgewandelten Röntgenröhren mit elektromagnetischen Schwingungen zu experimentieren, bis es mir gelang, jeden festen Körper jeder beliebigen Stärke zu durchdringen. Sie können mir glauben, daß ich jahrelang experimentiert habe, bis es mir möglich war, diese Anlage zu entwickeln, die jetzt vor Ihnen steht. Die Durchleuchtung jedes festen Körpers beliebiger Stärke nach dem abgewandelten Röntgenprinzip war dabei noch der leichteste Teil meiner Aufgabe. Weit schwieriger gestaltete sich die Kombination von meinen Strahlen mit dem Radarprinzip. Elektrische Kurzwellen, die gegenüber dem Schall und den langen Funkwellen den Vorteil unvergleichlich größerer Reichweite haben, zu bündeln und mit Hilfe einer hohlspiegelförmigen Antenne nicht nur in bestimmte Richtungen zu lenken, sondern sie an der Heavisideschicht, also der atmosphärischen Schicht, an der elektrische Wellen reflektiert werden, zu leiten, und diese reflektierten Wellen nach einem Wellenplan dann noch nach dem Röntgenprinzip Hindernisse durchdringen zu lassen, wo sie erneut auf Gegenständen aufprallen und auf demselben Wege in Bruchteilen von Sekunden in mein Gerät zurückgeschleudert werden, wo sich eine erneute Umwandlung des reinen, geradarten Bildes in ein plastisches Lichtbild vollzieht – das, meine Damen und Herren, war die fast unüberwindlich erscheinende Schwierigkeit. Vor fünfzig Jahren hätte man über meine Ausführungen gelacht und gesagt: Das ist völlig unmöglich. Wie Sie aber sehen, habe ich meine Anlage entwickelt und schließlich so verbessert, daß es weder mit eingebauten Metallnetzen noch mit Störantennen möglich wäre, sich vor diesen Strahlen zu schützen. Über die Schutzschichten des Wassers sprach ich bereits. Meine Anlage hat die praktischen Verwendungsmöglichkeiten erwiesen. Aber ich möchte zum Schluß meiner Ausführungen nochmals betonen, daß meine Anlage niemals einem totalitären Staatssystem, einem einzelnen oder einer Gruppe von Menschen gehören soll, sondern der ganzen Menschheit zum friedlichen Gebrauch.«


  Der Beifallsturm brandete erneut auf.


  Als Beaucarte wieder zu Wort kam, sagte er: »Seiner Magnifizenz, Sir Abel Glouster, Rektor der Londoner Universität, danke ich am Schluß meiner Ausführungen noch einmal ganz besonders für die vorangegangene Verleihung der Rechte eines Ehrendoktors der Universität London und der Verleihung des Professor honoris causa. Wenn Sir Abel vorschlägt, meine X-Strahlen mit dem Namen Beaucartesche Strahlen zu bezeichnen, kann ich diese Ehrung selbstverständlich nicht ablehnen. Ich werde mich nach allen Kräften bemühen, weiterhin der Wissenschaft und damit der Menschheit zu dienen.«


  Die Aula der Londoner Universität hatte noch nie einen solch tobenden Beifall erlebt.


  Jerome Beaucarte verließ etwas abgespannt das Rednerpult. Er entzog sich den Leuten von Presse und Funk, den Autogrammjägern und Händeschüttlern mit schnellen Schritten in das kleine Konferenzzimmer, in dem ihn Nicholaus Nagg erwartete.


  Nagg sah famos aus und hatte sich nach dem Abenteuer in Tschungking mit den dreißigtausend Pfund, die ihm die anglikanische Regierung nicht vorenthalten hatte, völlig neu eingekleidet und sich einen der teuersten Stromlinienwagen gekauft, der mit allen Errungenschaften der Technik ausgestattet war.


  »Gratuliere, Jerome!« rief er in strahlender Laune. »Alle Geister! Wer hätte das jemals gedacht, daß du Ehrendoktor der Londoner Universität, Ehrenprofessor und – weiß der Himmel!


  – eines Tages vielleicht noch Weltpräsident wirst! Darf ich unter diesen Umständen überhaupt noch du zu dir sagen?«


  Jerome lächelte müde. »Du darfst, Niko! Aber ich muß jetzt etwas Ruhe haben! Versuche uns hier herauszuschleusen, ohne daß diese Presseleute etwas davon merken. Sie sind wahre Schakale, die ihr halbtotes Opfer umlagern.«


  Nagg grinste. »Dafür ist schon gesorgt! Wenn du Nicholaus Nagg zum Manager hast, kann dir nichts passieren. Ein Kognak vorher? Auch der ist bereitgestellt.«


  Beaucarte schüttelte den Kopf. »Nein, keinen Kognak. Im Hotel trinke ich einen starken Mokka, der wird mich wieder auf die Beine bringen.«


  Nicholaus Nagg hatte dafür kein Verständnis. Kopfschüttelnd goß er sich ein Glas ein und wies dann auf eine Tür. Diese Tür führte auf einen schmalen Gang, der wiederum zu einem Hinterausgang führte.


  »Bitte einsteigen!« sagte Nagg großzügig, als sie in einer Seitengasse angekommen waren, in der er seinen Wagen geparkt hatte.


  Beaucarte kletterte in den Wagen, der mit kaum hörbarem Singen des Motors anlief.


  »Ich muß dir offen sagen, daß mir England mit der Zeit langweilig wird. Ich möchte meinen Wagen endlich einmal auf einer der südamerikanischen Hochstraßen voll auslaufen lassen.«


  »Wenn Rodriguez auf mein Telegramm antwortet …«, sagte Beaucarte langsam. »Vielleicht sehen wir Rio de Janeiro doch eher wieder, als wir jetzt annehmen.«


  Nagg fuhr seinen Wagen langsam durch den Stadtverkehr, den er als verkehrswidrig bezeichnete. Die Nebel über der Themse hatten sich seit zwei Stunden aufgelöst und ließen die Sonne auf das mittägliche Pflaster scheinen.


  »Auch Consuela wird sich freuen, wenn sie Rio wiedersieht«, sagte Nagg mit einem Unterton in der Stimme, den Beaucarte sonst nicht an ihm kannte.


  Seit sie mit Raketenschiff BM 8 kaum zwei Wochen nach jener wilden Nacht aus Tschungking, wo nur Major Memlock und einige seiner Leute blieben, zurückgekehrt waren, hatte sich Consuela verwandelt. Sie umschwärmte plötzlich Jerome, von dem die Welt sprach und die Zeitungen berichteten, und gab die Zärtlichkeiten Naggs, der sie noch immer liebte, nur kühl zurück, so daß er sich an seinen Grundsatz erinnerte: man muß Frauen laufen lassen, um sie zu halten! Consuela sollte nun selbst entscheiden, zu wem sie gehörte.


  Beaucarte lächelte milde. »So verstimmt, Niko?« fragte er. »Wegen Consuela? Ich weiß, daß du sie liebst! Ich glaube, sie liebt dich ebenfalls – ich stehe etwas hindernd zwischen euch.«


  Nicholaus Nagg schüttelte den Kopf und bog den Wagen vorsichtig in Piccadilly Street ein.


  »Das Umgekehrte ist der Fall«, sagte er. »Du liebst Consuela uneingestanden und vielleicht ganz anders als ich. Wir wollen abwarten wie sie sich entscheidet …«


  Beaucarte lachte. »Dann fürchte ich doch das Schlimmste. Für mich! Ich habe es Consuela selbst gesagt, daß sie früher oder später einsehen wird, daß ich nicht der richtige Mann für sie bin. Ich habe wirklich noch nie gewußt, worüber man sich mit einer Frau unterhält.«


  »Wenn man mit ihr allein ist, unterhält man sich überhaupt nicht«, brummte Nagg.


  Beaucarte lehnte sich zurück. »Du hast alle Chancen bei Consuela. Ich sehe es ein. Ich werde nie aufholen.«


  Der Wagen hielt vor der Prunkfassade des Hotels.


  »Steigen wir aus und gehen wir hinauf«, brummte Nagg. »Consuela und Li-chu werden uns schon lange erwartet haben.«


  Beaucarte trat auf die Straße. »Li-chu!« sagte er nachdenklich.


  Der goldbetreßte Portier eilte heran.


  »Lassen Sie meinen Wagen in die Garage bringen«, sagte Nagg.


  »Jawohl, Sir!«


  Nicholaus Nagg eilte die breiten Stufen zum Portal hinauf. Ein Boy schob die preßluftgetriebenen Türen zurück. Er machte so etwas wie eine Verbeugung, als Jerome Beaucarte die Hotelhalle betrat.


  »Post für mich da?« rief Nagg. Er trat an die Empfangsloge.


  »No, Sir!« sagte der distinguiert aussehende Herr hinter dem Empfangstisch. »Aber für Mr. Beaucarte ist ein Telegramm gekommen!«


  »Ein Telegramm? Woher?«


  »Aus Rio de Janeiro, Sir!«


  »Ah, interessant! Geben Sie es mir.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Sir. Es ist ein Geheimschreiben und kann nur persönlich übergeben werden.«


  »Jerome!« rief Nicholaus Nagg.


  Jerome Beaucarte wandte sich um.


  »Ja?«


  »Ein Telegramm für dich, aus Rio de Janeiro. Geheim!« Er zog eine Grimasse. »Kann nur persönlich übergeben werden!«


  Beaucarte kam heran. »Ein Telegramm sagen Sie?« fragte er interessiert. »Von wem?«


  »Anscheinend ein Regierungstelegramm, Mister Beaucarte. Aus Rio de Janeiro!«


  Nicholaus Nagg grinste.


  »Wie sich alles auf dieser Welt wiederholt«, meinte er. »Diesmal allerdings mit umgekehrten Voraussetzungen. Damals in Rio erhielt ich aus London ein großartiges Angebot, heute telegrafiert dir der Staatspräsident Juan Alvarez. Was will er?«


  Beaucarte hatte das Telegramm geöffnet. Er überlas es schnell.


  »Nun?« fragte Nagg neugierig.


  »Es ist eine Antwort auf mein Schreiben an Professor Rodriguez. Juan Alvarez möchte mit mir verhandeln.«


  »Großartig!« strahlte Nagg.


  »Vorverhandlungen!« dämpfte Beaucarte seinen Enthusiasmus. »Ich möchte versuchen, sofort Sir Basil zu sprechen! Vielleicht kann ich ihn gerade jetzt am besten antreffen.«


  »Willst du in meinem Wagen fahren?«


  Beaucarte schüttelte den Kopf. »Nein, laß nur. Ich nehme mir ein Flugtaxi.« Er wandte sich dem Ausgang zu.


  »Wann sehen wir uns?«


  »Das ist schwer zu sagen, Niko!« Beaucarte lächelte. »Grüße inzwischen Consuela von mir. Und Li-chu!«


  »Ich werde ihnen sagen, daß man dich zum Professor ernannt hat!« Nagg sah Jerome Beaucarte nach, bis er die Halle verlassen und auf der menschenerfüllten Straße verschwunden war.


  »Mr. Beaucarte hat eine gute Nachricht erhalten?« erkundigte sich der distinguiert aussehende Herr hinter dem Empfangstisch neugierig.


  »Er hat!« nickte Nicholaus Nagg und stolzierte dem Lift zu, der ihn diesmal nur ein Stockwerk hinaufführte, da sie ein Appartement bewohnten, das täglich das kostete, was ihr Appartement in Rio de Janeiro im Monat gekostet hatte.


  Nicholaus Nagg schritt vor sich hin pfeifend den Gang entlang und betrat das Appartement, das aus einer Diele, mehreren Wohn- und Schlafräumen, sowie zwei indirekt erleuchteten Bädern bestand, deren Wände, Decken und Boden mit Spiegelplatten gekachelt waren.


  »Consuela!« rief er vergnügt.


  Sie hatte am Schreibtisch gesessen und mit Li-chu Entwürfe zu chinesischen Tempeltänzen gezeichnet, die sie einstudieren wollte.


  »Ja?«


  »Hallo, Consuela! Du hast dich gelangweilt?«


  »Wo ist Jerome?« fragte sie.


  Nicholaus Nagg nagte an der Unterlippe. Er mußte sich eingestehen, daß Consuela jeden Tag schöner wurde. Ihr blau-schwarzschimmerndes Haar, das ihr in Löckchen und Fransen in die Stirn hing, kontrastierte in einer erregenden Weise mit der Blässe ihres feingeschnittenen Gesichts, aus dem sich die vollen Lippen rot hervorhoben. Sie trug einen schwarzen Hausanzug mit langen Hosen und einer enganliegenden Bluse, die die weißen Arme frei ließ.


  »Jerome ist soeben Ehrendoktor und Professor geworden«, sagte er gutmütig.


  Diese Tatsache schien Consuela nicht sonderlich zu beeindrucken. Im Gegenteil, Nicholaus Nagg hatte das Gefühl, als würde sie es unwillig zur Kenntnis nehmen.


  »Er ist noch in der Universität?« fragte sie enttäuscht.


  Nagg schüttelte den Kopf. »Er ist mit mir im Wagen zum Hotel gefahren. Er wollte eine Tasse starken Kaffees trinken, die ihm wieder auf die Beine hilft …«


  »Und nun?«


  »Nun ist ein Telegramm für ihn gekommen, worauf er zu Sir Basil Manchester hinausgefahren ist. Er läßt dich grüßen.«


  Consuela verzog die schönen Lippen. »Er läßt mich grüßen!« sagte sie beleidigt. »Jerome ist ein Scheusal!«


  »Jerome hat sehr viel zu arbeiten«, entgegnete Nagg.


  Consuela stampfte mit dem Fuß auf. »Und mich vernachlässigt er dabei!«


  »Jerome liebt dich, Consuela.«


  In ihren Augen bildeten sich Tränen. »Ich merke nichts davon«, sagte sie zornig. »Er hätte sich nie in mich verlieben sollen!«


  Nicholaus Nagg lächelte nachsichtig. »Ich sagte, Jerome liebt dich, Consuela. Ich habe nicht gesagt, daß er verliebt in dich ist.«


  »Ist dabei ein Unterschied?« Sie sah auf.


  »Ein gewaltiger!«


  »Und du, Niko?«


  »Gehen wir zu Li-chu hinüber«, sagte Nagg.


  Sie stellte sich in den Türeingang, der von der Diele ins Herrenzimmer führte. »Ich will es wissen, Niko!« trumpfte sie auf.


  Er zögerte. Dann sagte er: »Vielleicht beides! Ich bin in dich verliebt und liebe dich. Gehen wir jetzt hinein. Ich möchte Li-chu nicht allein lassen.«


  »Li-chu! Du hättest sie nie kennenlernen dürfen!« Etwas wie Eifersucht klang aus ihrer Stimme.


  »Wir haben ihr viel zu verdanken. Sie ist ein liebes kleines Geschöpf …«


  »Und du siehst sie gern?«


  Nicholaus Nagg nickte eifrig. »Warum sollte ich es nicht zugeben?«


  Er hob Consuela hoch und setzte sie einen Schritt entfernt neben sich wieder zu Boden. Dann trat er in das große Herrenzimmer, in dem ein Schreibtisch stand, wandumlaufende, niedrige Couch-Bänke und wandhohe Bücherregale, in denen Werke der Weltliteratur über Kriminalromanen standen. Die Hotelleitung hatte für jeden Geschmack Sorge getragen.


  »Hallo, Li-chu!« sagte Nicholaus Nagg freundlich, als er sah, wie sich das Mädchen eifrig mit den Zeichenentwürfen beschäftigte, die auf der Schreibtischplatte ausgebreitet lagen.


  »Niko!« rief sie mit glänzenden Augen. Sie stand schnell auf und kam ihm entgegen.


  »So eifrig bei der Arbeit?« fragte er.


  Sie trug, seit sie Nagg mit nach Europa genommen hatte, da sie sich im »Reich der Mitte« trotz der veränderten Verhältnisse vor der Rache Tao-tse-fus nicht sicher fühlte, noch immer ihre chinesische Kleidung. Die silberfädigen Stoffe mit den eingestickten Blüten- und Drachenmotiven, die ihren schmalen Körper eng umspannten, machten aus ihr eine exotische Schönheit, nach der sich jeder Londoner umdrehte, wenn sie durch die Straßen ging.


  Li-chu sah auf die Zeichnungen, die Consuela in den letzten Wochen angefertigt hatte, und die Entwürfe für Bühnenbilder sowie skizzierte Tanzphasen darstellten.


  »Es macht mir sehr viel Freude«, sagte sie leise. »Ich möchte selbst tanzen.«


  Nagg war überrascht. »Du möchtest selbst tanzen, Lichu?«


  Sie nickte eifrig. »Ich habe Consuela altchinesische Tempeltänze vorgeführt, und sie hat mir gezeigt, wie man das hier im Westen tanzen würde …«


  »Ah! Sex appeal! Consuela versteht etwas davon!« Nagg lachte.


  Li-chu nickte freudig. »Sie sagte, ich würde gut tanzen und würde sehr berühmt werden, wenn ich es versuchen wollte.«


  Nagg drehte sich um. »Stimmt das, Consuela?« fragte er.


  Sie stand mit verschränkten Armen an der Tür. »Lichu würde diese Tänze besser tanzen als ich selbst«, sagte sie einfach.


  »Und du fürchtest gar nicht die Konkurrenz? Oder willst du mit ihr zusammen auftreten?«


  Consuela schüttelte den Kopf. »Vielleicht will ich gar nicht mehr auf treten«, sagte sie von oben herab.


  Nagg setzte sich. »Das ist mir völlig unverständlich!« sagte er ehrlich. »Einmal willst du das, dann willst du jenes – Frauen können entsetzlich inkonsequent sein.«


  »Wann kann Jerome zurück sein?« fragte sie unvermittelt.


  »Wenn er erfahren hat. wann wir nach Rio de Janeiro fliegen«, entgegnete Nagg, sich behaglich zurücklehnend. Er zündete sich eine Zigarette an.


  Consuela sah auf. Ihre Augen glänzten. »Wir fliegen nach Rio?«


  »Wahrscheinlich«, sagte Nagg gleichmütig.


  »Jerome, Li-chu, du und ich?«


  »Mhm!«


  »Wunderbar!«


  »Warum?«


  Consuela leckte sich über die Lippen. »Oh, ich habe nur an Li-chu gedacht. Sie würde bestimmt im Inka-Palais ein Engagement bekommen. Wann fliegen wir?«


  Nagg zuckte die breiten Schultern. »Wir werden es hören, wenn Jerome zurückkommt.«


  Jerome Beaucarte traf Sir Basil Manchester weder in der Regierung noch in seinen Privaträumen im Tower. Er mußte sich nach dem Westen Londons hinausfahren lassen, wo er ihn auf dem Golfplatz fand. Lord Beverhill unterbrach sein Spiel, um Sir Basil auf die Klubterrasse zu bitten.


  Kurz darauf betrat Sir Basil, den Golfschläger noch unter dem Arm, die Terrasse.


  »Was bringen Sie mir, mein lieber Mister Beaucarte?« fragte er, während er sich vorsichtig in den dritten freien Sessel lehnte. »Waiter, bringen Sie mir einen Brandy Fizz«, sagte er zu dem herbeieilenden Klubkellner.


  Lord Beverhill schloß sich diesem Wunsch an. »Und Sie, Beaucarte?« fragte er.


  »Ist es unpassend, wenn ich mir einen schwarzen Mokka bestelle?«


  Sir Basil Manchester neigte den Kopf. »Eigentlich ja! Man trinkt hier keinen Kaffee.« Er lächelte. »Aber man wird bei Ihnen eine Ausnahme machen müssen. Diesen Klub hat auch noch kein Mann betreten, der die Mauern des Towers zu Glas werden läßt und die despotischen Machthaber von Riesenreichen stürzt. – Waiter! Für Mr. Beaucarte einen Mokka!«


  Der Klubkellner entfernte sich verwirrt.


  »Sie bleiben nicht ganz bei den Tatsachen, Sir Basil«, lächelte Beaucarte. »Daß Tao-tse-fu in jener denkwürdigen Nacht seinen Rücktritt unterzeichnete, haben Sie weniger mir zu verdanken, als in erster Linie Major Memlock …«


  »Und den besonderen Gegebenheiten«, wandte Lord Beverhill ein. »Der Asiate glaubte an eine flottenstarke Luftinvasion und wußte nicht, daß nur dreißig verwegene Leute in seinen Palast eingedrungen waren. Für ihn war es eine unglückselige Verkennung der Tatsachen.«


  »Durch die schon so oft die Weltpolitik in eine andere Richtung gedrängt wurde«, nickte Sir Basil Manchester. »Außerdem fürchtete er seinen Tod …«


  »Er ist auch tot, obwohl er lebt«, sagte Beverhill mit Nachdruck. »Als er Major Memlock die Befehlsgewalt über den Palast übertrug, leistete er einen Verzicht, der sich nicht mehr rückgängig machen läßt.«


  »Wo befindet er sich jetzt?« fragte Beaucarte interessiert, der bis jetzt keine Zeit gefunden hatte, sich mit den ostasiatischen Verhältnissen zu befassen.


  »Die provisorische Regierung Ho-mingh hat ihm und seinem Stab eine Villa im Gebiet der Tsaidam-Sümpfe angewiesen. Das Gebiet wird sehr stark bewacht.«


  »Und Major Memlock?« fragte Beaucarte. »Er ist einer der großartigsten Menschen, die ich je kennengelernt habe.«


  Der Waiter brachte die Fizzes und stellte sie zwischen die Sessel auf einen Rolltisch.


  Sir Basil Manchester lächelte, während er vorsichtig das eisgekühlte Glas zwischen den Fingern balancierte. »Es war gut, daß er damals in Tschungking blieb, als Sie selbst nach London zurückkehrten. Wie wir erst vor kurzem hörten, konnte er Unruhen im Lande unterdrücken, bis die neue Regierung Ho-mingh gebildet war. Durch ihn und durch Sie, Mr. Beaucarte, wird der Weltstaat Wirklichkeit werden. Ihre Erfindung war der Ausgangspunkt!«


  Jerome Beaucarte neigte den Kopf. »In dieser Angelegenheit komme ich gerade zu Ihnen, Sir Basil. Rio de Janeiro hat telegrafiert, und Juan Alvarez, der Staatspräsident, will Vorverhandlungen über die Bildung eines Weltstaats führen.«


  Sir Basil sprang überrascht auf. Sofort setzte er sich aber wieder mit steifen Beinen. Er erinnerte sich, daß er sich in einem Klub befand, in dem der altenglische Adel verkehrte, der sein Verhalten auf keinen Fall gutgeheißen hätte.


  »Rio de Janeiro hat sich lange Zeit gelassen«, sagte er endlich. »Um so mehr freue ich mich, wenn man auch dort unseren Plänen einer geeinten Welt Verständnis entgegenbringt.«


  Beaucarte lächelte hintergründig. »Das Regierungsschreiben ist dem Datum nach viel eher abgefaßt, als es aufgegeben wurde. Juan Alvarez hat sich seinen Schritt anscheinend genauestens überlegt.«


  »Seit fünfzig Jahren läuft auch die Zeit schneller«, sagte Lord Beverhill nachdenklich, während er langsam seinen Brandy Fizz zum Mund führte.


  »Der Mokka, Sir!« sagte der Klubkellner, der mit weißen Handschuhen und lautlos bediente.


  »Danke!«


  »Wann werden Sie zum südamerikanischen Kontinent fliegen?« fragte Sir Basil.


  Beaucarte hörte einen Augenblick auf die schottische Musik, die aus unsichtbaren Lautsprechern über die weitgedehnten Golfplätze klang. In kleinen Schlucken nahm er den Mokka, der eine belebende Wirkung auf ihn hatte.


  »Es werden noch einige Wochen vergehen, ehe ich mich hier freimachen kann. Aber ich werde Professor Rodriguez meine Ankunft telegrafieren. Wahrscheinlich werde ich abreisen, wenn mir das Wetter in London zu kalt wird.« Er lächelte.


  »Das Klima hat sich verändert. Wir haben meist einen schönen und langen Herbst!« gab Lord Beverhill zu bedenken.


  Beaucarte nickte bestätigend. »Ich möchte hier erst noch meine wissenschaftlichen Arbeiten zum Abschluß bringen und die Pläne festlegen, die für unsere Unterwasserstadt benötigt werden.«


  Lord Beverhill runzelte die Stirn. »Glauben Sie wirklich, daß wir Europäer in Käfigen aus Glas unter Wasser hausen können?«


  »Europa ist übervölkert, Lord«, entgegnete Beaucarte. »Die Abhilfe, die geschaffen werden muß, läßt sich auf diese Weise vielleicht am besten schaffen.«


  »Sie arbeiten mit Ingenieur Chesterten zusammen?« fragte Sir Basil. »Wissen Sie bereits, wo Sie die Unterwasserstadt aufbauen wollen?«


  »Wir haben an die Ostsee gedacht. Eine Stelle im finnischen Meerbusen scheint uns am geeignetsten. Wir haben dort, ungefähr auf der Linie Dago-Stockholm, Tiefen von über zweihundert Meter. Natürlich kann ›Unterwasserstadt II‹ nicht diese Ausmaße haben, wie sie Juan Alvarez in den Atlantik hineinbaut.«


  »Und wann werden Sie mit dem Bau beginnen können?« fragte Lord Beverhill beeindruckt.


  »Frühestens im nächsten Jahr.« Beaucarte lächelte. »Bis dahin wird Alvarez ›Unterwasserstadt I‹ fertiggestellt haben. Ich hoffe gerade noch rechtzeitig in Südamerika einzutreffen, wenn Mr. Hitchkin die Fertigstellung melden kann.«


  Lord Beverhill seufzte. »Ich bin neugierig, welche Überraschung ich auf dieser Welt noch erlebe!«


   


  17.


   


  Wenn man von den Tristan-da-Cunha-Inseln im Südatlantik die gerade Flugroute nach Sao Paulo wählt, überfliegt man jene Stelle, an der sich eine riesenhafte künstliche Insel aus dem Meer erhebt, auf der sich Rollbahnen für Luftschiffe abzeichnen, Landeplätze für Vertikallander und Hafenanlagen für Wasserflugschiffe und Wasserfahrzeuge aller Art. Dieses gradflächige Inselplateau ist aber nichts anderes als die gewaltige Dachfläche von »Unterwasserstadt I«, die sich in Wochen und Monaten gigantischer Arbeit aus den Tiefen des Ozeans erhoben hat.


  Auf den Landeflächen und in den künstlich geschaffenen Hafenanlagen herrschte an diesem Tag des Jahres zweitausend Hochbetrieb. Die Schiffe hatten geflaggt, auf den Decks spielten Militärkapellen, und das Schiffspersonal, Ingenieure und Arbeiter trugen weiße Anzüge, die in der Sonne und vor dem Hintergrund des stahlblauen Meeres flimmerten.


  »Unterwasserstadt I« war fertiggestellt und sollte mit dem heutigen Datum an die Regierung der vereinigten Südkontinente übergeben werden.


  Die Dachfläche dieser gläsernen Stadt in den Tiefen des Meeres, die die leicht gekräuselte Oberfläche des Ozeans nur um wenige Meter überragte und bei starkem Wellengang durch Spezialkonstruktionen von Wellenbrechern geschützt und durch Preßluftgetriebe sogar bis auf zwanzig Meter Tiefe versenkbar war, glitzerten metallfarben in der Mittagssonne. Die ersten zwei Luftschiffe waren auf den Rollbahnen niedergegangen, während in den Hafenanlagen ständig Schiffe, schwere Motorboote und Wasserlander einliefen. Zwischen den Schächten der riesigen Dachfläche, in denen Vertikalbahnen, Mammutlastaufzüge und Fahrstühle in die Tiefe der Unterwasserstadt hinabführten, deren noch unausgebaute Wohnstraßen, Hallen und die Tausende von Räumen ständig mit künstlichem grellen Licht erleuchtet waren, hasteten Menschen auf und ab, die von einer unsichtbaren Direktionszentrale dirigiert schienen. Sie beorderten die gelandeten Luftschiffe an die dafür vorgesehenen Plätze, übermittelten Anweisungen, die aus Lautsprechern ertönten, und verwiesen die prominenten Gäste, die aus aller Welt eintrafen, an die erste provisorische Aufsichtsbehörde von »Unterwasserstadt I«, die sich vierzig Meter unter dem Wasserspiegel in schnell ausgebauten Räumen eingerichtet hatte.


  Mr. Hitchkin verlor an diesem Tag seine Ruhe, die er bis jetzt stets bewahrt hatte.


  »In einer halben Stunde kann der Staatspräsident hier sein«, tobte er, »und was ist geschehen? Nichts ist geschehen! Die Flagge der vereinigten Südkontinente …«


  Professor Rodriguez, der schon am frühen Morgen mit einem Wasserlander auf den Ozean herausgeflogen war, unterbrach ihn mit einem heftigen Schütteln seines Kindergesichts. »Die Flagge der vereinigten Südkontinente ist auf allen Schiffen gehißt, die draußen in den Hafenanlagen liegen.«


  »Aber sie ist noch nicht auf der Dachfläche aufgezogen!« schrie Mr. Hitchkin mit rotem Gesicht. »Wozu, denken Sie, habe ich einen Flaggenmast auf der Dachfläche aufstellen lassen? Doch nicht zu meinem Vergnügen!«


  Rodriguez erhob sich ruhig aus dem Metallstuhl und schritt, die Arme auf dem Rücken verschränkt, durch den kleinen Raum, der in den letzten Wochen Hitchkin als Arbeitsraum gedient hatte. Es war einer der Außenräume von »Unterwasserstadt I«, der aus einer Leuchtdecke, drei Leuchtwänden, einem mit einem meergrünen Schaumgummiteppich belegten Boden und einer gewaltigen, scharfgeschliffenen Fensterwand bestand, hinter der sich das Wasser des Ozeans in seiner Unendlichkeit ausdehnte. Rodriguez trat an diese Fensterwand und schüttelte den Kopf. Manchmal war es ihm nicht faßbar, daß er sich in einem behaglich eingerichteten Raum vierzig Meter Tiefe unter dem Wasserspiegel befand.


  Hitchkin rannte zum Metallschreibtisch und schaltete das Übertragungsgerät ein, das seine Befehle auf die Dachfläche übertrug.


  »Ist die Flagge endlich aufgezogen?« brüllte er in die Mikrofonrillen.


  Es dauerte lange, ehe aus dem Lautsprecher eine Antwort ertönte. »Soeben, Mr. Hitchkin! Soeben ist auch das Regierungsschiff gelandet …«


  »Was?« schrie Hitchkin. »Der Staatspräsident?«


  »Er kommt in Begleitung von Gästen der anglikanischen Regierung in London, Mr. Hitchkin!«


  Hitchkin schaltete den Empfang und die Sendung aus. Er raufte sich die Haare. »Haben Sie das gehört, Rodriguez? Der Staatspräsident ist bereits eingetroffen! Mein Gott, stehen Sie doch nicht wie festgenagelt vor dieser blödsinnigen Fensterwand.« Er suchte aufgeregt nach dem Jackett. »Wir müssen hinauffahren! Alvarez begrüßen!«


  Rodriguez wandte sich ruhig um. »Alvarez wird Ihnen noch früh genug Ihren Orden verleihen, Mr. Hitchkin. Ich habe gerade daran gedacht, daß diese Fensterwand einmal platzen könnte, kaputtgehen …«


  Hitchkin schrie verzweifelt: »Sie platzt nicht, sie geht auch nicht kaputt! Wenn Sie hierbleiben wollen! Ich fahre nach oben!«


  Er rannte zur Tür und die noch unausgebaute Wohnstraße entlang zum Liftschacht, in dem dreißig Kabinen nebeneinander verkehrten. Rodriguez folgte ihm achselzuckend.


  »Welche Gemütsverfassung die Umwelt auslösen kann«, brummte er.


  Sie erreichten mit der Kabine gerade die Dachfläche, als Juan Alvarez in einem goldfischfarbenen Anzug vor einem bunten Gefolge die Rollbahn verließ, auf der er mit dem Regierungsflugschiff angekommen war.


  Laut und dröhnend spielten die Militärkapellen auf den Schiffen in den Hafenanlagen, die Arbeiter, Ingenieure und Schiffsbesatzungen standen in ihren weißen Anzügen in langen Reihen auf den Decks, und auf der Dachfläche bildete das Personal der Aufsichtsbehörde Spalier.


  »Ungeheuer feierlich!« brummte Rodriguez ungerührt.


  Er ging neben Hitchkin, der sich das Jackett geradezog, Alvarez und seinem Prunkgefolge entgegen, in dem er Cupera in einem Frack aus Orangenseide, mehrere hohe Beamte, Offiziere der Regierung – und Jerome Beaucarte, Nicholaus Nagg und die junge Dame, die damals im Inka-Palais getanzt hatte, erkannte.


  »Hallo, Mr. Alvarez!« sagte Hitchkin erregt, als er auf den Staatspräsidenten vor dem Spalier seiner weißgekleideten Leute traf.


  Alvarez streckte Hitchkin impulsiv die dicke Hand entgegen.


  »Ich beglückwünsche Sie zu Ihrer großartigen Arbeit, Mr. Hitchkin!« sagte er. »Sie haben nicht einmal ein Jahr gebraucht, um diese gigantische Arbeit ihrer Vollendung entgegenzuführen. Aber ich möchte Sie mit Sir Jerome Beaucarte bekannt machen. Er ist erst vor kurzem in Rio de Janeiro eingetroffen und wartet darauf, Sie persönlich kennenzulernen.«


  Jerome Beaucarte, der gläserne Unterwasserstädte angeregt, und Mr. Hitchkin, der die erste Unterwasserstadt gebaut hatte, begrüßten sich.


  »Sir Jerome Beaucarte?« knurrte Pepe Rodriguez fassungslos, wobei sich sein Kindergesicht in tiefe Falten legte.


  »Mister Beaucarte ist von der anglikanischen Regierung in London für seine Verdienste geadelt worden«, flüsterte Cupera mit zuckenden Mundwinkeln. »Und Sie haben ihn hinausgeworfen, Rodriguez!«


  »Ich bin überrascht, Mr. Hitchkin, was Sie hier geleistet haben«, sagte Beaucarte anerkennend, während er den Blick in die Runde schweifen ließ. »Ihre ›Unterwasserstadt I‹ ist ein Bauwerk, wie es die Welt noch nicht gesehen hat.«


  Hitchkin wehrte unwillig ab. »Die Außenanlagen!« sagte er abfällig. »Sie müssen ›Unterwasserstadt I‹ von innen sehen!«


  Beaucarte nickte eifrig. »Ich werde sie mir von innen ansehen, Mr. Hitchkin! Verlassen Sie sich darauf! Und ich möchte Sie darum bitten, uns bei dem Bauvorhaben einer ›Unterwasserstadt II‹ auf der nördlichen Hälfte unserer Erdkugel behilflich zu sein. Ihre praktischen Erfahrungen dürften uns von unschätzbarem Nutzen sein!«


  Hitchkin verzog sein Gesicht. »Eine ›Unterwasserstadt II‹?« fragte er. Er kratzte sich ungeniert über dem rechten Ohr.


  Nicholaus Nagg zog die Fäuste aus den Taschen. »Sie scheinen von dem Angebot, das Ihnen Sir Jerome Beaucarte machte, nicht begeistert zu sein, Mr. Hitchkin?« fragte er herausfordernd.


  Hitchkin schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht! Ich will Ihnen meine Erfahrungen gern zur Verfügung stellen, Mister Nagg. Aber zweimal dieselbe Arbeit leisten? No, Mister! Mich kann nur ein Projekt interessieren, daß noch nie dagewesen ist!«


  Beaucarte lächelte milde. »Auch das kann ich Ihnen bieten«, sagte er. »Wir planen schwimmende Unterwasserstädte. Wir sprechen noch darüber, nicht wahr? Fahren wir hinab?«


  Sie waren an dem Fahrstuhlschacht angekommen.


  »Schwimmende Unterwasserstädte?« fragte Hitchkin nachdenklich, während er stehenblieb. Seine Augen leuchteten auf. »Das wäre etwas anderes! Wenn Señor Alvarez seine Einwilligung gibt, daß wir zusammen nach dem Norden gehen …«


  »Staatspräsident Alvarez wird in den nächsten Wochen und Monaten mit der anglikanischen Regierung zu Verhandlungen zusammenkommen, die einen geeinten Weltstaat zum Thema haben werden.« Jerome Beaucarte neigte den Kopf. »Ich glaube fast, Mr. Hitchkin, daß es dann für Sie wie für alle Menschen keine Schwierigkeiten mehr geben wird, Ihre Arbeiten dort aufzunehmen, wo Sie die besten Arbeitsbedingungen finden und wo Sie benötigt werden …«


  »Die Vorverhandlungen stehen unter günstigen Vorzeichen«, flüsterte Cupera Pepe Rodriguez zu, der sich, nachdem er vor kurzem die Gäste aus London im Namen der Regierung begrüßt, nicht mehr um die weiteren Verhandlungen gekümmert hatte.


  Er rieb sich die großen Hände. »Der Weltstaat!« murmelte er andächtig.


  »Da, die Liftkabinen kommen herauf!« Cupera deutete auf den Schacht, in dem, von der unsichtbaren Direktzentrale bedient, eine Liftkabine nach der anderen erschien.


  »Sie haben ›Unterwasserstadt I‹ noch nicht von innen gesehen, Cupera?« fragte Rodriguez.


  Cupera schüttelte den Kopf. »Ich war das letztemal vor einigen Wochen hier draußen, um mich von dem Fortgang der Arbeiten zu überzeugen. Damals standen noch Leitern und Gerüste in den Abfahrtsschächten. Die Kabinen und Aufzüge sind erst später mit Lastflugschiffen herausgekommen und montiert worden.«


  »Es ist ein großartiges Bild, das sich Ihnen bieten wird!« versicherte Rodriguez schwärmerisch.


  Cupera wiegte unschlüssig den Kopf. Er deutete unauffällig auf Juan Alvarez, der auf seinen dicken Beinen hastig auf und ab trippelte und skeptisch nach den Kabinen äugte.


  »Der Gedanke, in diese gläserne Stadt unter dem Wasser hineinzufahren, hat doch etwas Beängstigendes an sich«, flüsterte er. »Der Herr Staatspräsident scheint auch nicht sonderlich begeistert zu sein.«


  »Kleinigkeit!« sagte Rodriguez mit dem Brustton der Überzeugung und ohne daran zu denken, daß er vor wenigen Minuten noch Mr. Hitchkin gefragt hatte, ob die gläsernen Wände nicht einmal platzen könnten.


  »Bitte!« sagte Hitchkin und deutete einladend auf die Mittelkabine der nebeneinander rangierenden Aufzüge. »Wir haben unten eine kleine Erfrischung bereitgestellt. Ihre Ansprache und die kleine Taufzeremonie folgen in unserem Programm, das Professor Rodriguez liebenswürdigerweise ausgearbeitet hat, erst später, Herr Staatspräsident.«


  Alvarez wand sich. »Taufzeremonie?« fragte er ungnädig. »Ich habe nichts davon gewußt!«


  »Es ist nur ein Zeremoniell, Mr. Alvarez«, sagte Hitchkin, nachsichtig lächelnd. »Der Name ›Unterwasserstadt I‹ wird beibehalten.«


  Alvarez konnte sich vor dem Ansinnen, mit einem Lift in die Tiefe des Meeres hinabzufahren, nicht mehr retten, ohne sich vor seinem Gefolge zu blamieren. Er stieg mit verkrampftem Gesichtsausdruck in die Kabine, in die ihm Hitchkin, Beaucarte und Cupera, sein erster Staatssekretär, folgten.


  Die Kabine glitt hinab.


  Nicholaus Nagg wandte sich Professor Rodriguez zu. »Nun, Professor?« grinste er. »Hätten Sie geglaubt, daß wir uns hier wieder treffen würden?«


  Rodriguez hob den Zeigefinger. »Ich war schon immer der Ansicht, daß die Menschheit auch den Meeresboden nutzen solle.«


  »Nachdem Sie vor fast einem Jahr zu Jerome Beaucarte gesagt haben, seine Erfindung wäre ein Kinderspielzeug, und als Sie dann hörten, daß seine Erfindung kein Kinderspielzeug war, änderten Sie Ihre Ansicht.«


  Rodriguez machte ein klägliches Gesicht. »Wenn es nach mir gegangen wäre …«


  »… würde man jetzt auch noch Gartenanlagen und Parklandschaften auf dem Meeresgrund errichten«, spottete Nagg. Er hatte noch nicht vergessen, wie es ihnen vor einem Jahre in Rio de Janeiro ergangen war. Damals hatten sie im Tijuca-Hotel kaum ihr Appartement bezahlen können.


  Nicholaus Nagg freute sich. Heute konnte er, immer noch Besitzer von achtundzwanzigtausend Pfund guten englischen Geldes, Señor Rodriguez seine Meinung sagen, obwohl er sonst nicht nachtragend war. Und heute konnten sie im selben Hotel zwei Appartements bezahlen, die nicht im einundsechzigsten Stock, sondern im zweiten lagen.


  Obwohl Professor Rodriguez beleidigt schien, betrat er doch mit Nagg und Consuela die nächste Kabine, die langsam anfuhr und sie in die Tiefe hinabbrachte.


  »Es war unrecht, Niko, daß wir Li-chu nicht mitgenommen haben«, sagte Consuela, während sie die neuen Eindrücke in sich aufnahm. »Li-chu tut mir leid!«


  Nagg blinzelte. »Aber sie wollte doch nicht auf den Ozean herauskommen! Jerome hat sie zweimal gebeten, mitzukommen, und ich habe mit ihr noch gesprochen, ehe wir abflogen. Das Engagement, das sie im Inka-Palais bekommen soll, geht ihr anscheinend nicht mehr aus dem Kopf. Sie ist so begeistert von ihren neuen Plänen, die kleine Li-chu!«


  Consuela schüttelte den Kopf. »Es ist eine vorgetäuschte Begeisterung, Niko! Ich weiß es! Li-chu will dir nicht lästig fallen. Sie hat dich sehr gern, ohne daß sie es dir zeigen will.«


  Nagg senkte den Kopf. Er mußte sich in dieser Minute eingestehen, daß es auch unangenehm sein kann, von Frauen umschwärmt und geliebt zu werden.


  »Sie sprachen vom Inka-Palais?« erkundigte sich Rodriguez interessiert. Er hatte seinen Unwillen über Nicholaus Naggs offensichtlichen Spott schon wieder vergessen. »Sie wollen wieder auftreten, Señorita? Ooooh!« Rodriguez strahlte. »Rio de Janeiro hat Sie vermißt, Señorita! Glauben Sie es mir! Die ganze Stadt hat Sie vermißt!«


  »Wirklich?« Consuela zwinkerte.


  »Dann wird die Stadt Consuela auch weiter vermissen müssen«, brummte Nagg unmutig.


  Rodriguez machte erstaunte Augen. »Ach! Und warum, wenn ich fragen darf?«


  »Das Inka-Palais wird in Kürze einen neuen Star haben«, sagte Consuela lächelnd.


  Die Augen von Pepe Rodriguez wurden noch größer. »Einen neuen Star?« fragte er überrascht. »Wenn er so entzückende … äh, ich meine, wenn der neue Star so reizende … äh, Tanzstudien bringt …«


  Consuela lächelte noch immer. »Der neue Star ist eine kleine Chinesin. Sie heißt Li-chu! Und Li-chu ist sehr schön und hat sehr schöne Beine. Nicht wahr, Señor Rodriguez, das meinten Sie doch?«


  Rodriguez nickte verwirrt. »Äh? Ja, ja! Das meinte ich wohl, Señorita Consuela! Aber darf ich fragen, warum Sie selbst nicht mehr auftreten?«


  Nicholaus Naggs braunes Gesicht bewölkte sich zusehends. »Ihr Interesse hat ein gewisses Übergewicht, Señor!« sagte er. »Consuela wird nicht mehr auftreten können, da sie ihr Mann wahrscheinlich nicht mehr auftreten läßt!«


  Rodriguez klappte den Mund auf. »Ihr … was?« fragte er.


  Da hielt der Lift.


  Vor der Kabine erwartete sie Mr. Hitchkin. Er geleitete sie stolz in einen saalartigen Raum, der drei Leuchtwände und eine Fensterwand aufwies. Vor der Fensterwand war das Meerwasser von Außenscheinwerfern mit farbigem Licht hell erleuchtet, und Tausende von seltsam geformten Fischen trieben sich vor dieser Glaswand herum und stießen sich ihre Nasen daran platt.


  Juan Alvarez, Cupera und Jerome Beaucarte betrachteten dieses Schauspiel wortlos.


  »In diesem Raum soll später einmal das Theater der Wohnstraße VI untergebracht werden«, erklärte Mr. Hitchkin. Er deutete auf die Glaswand, die den Raum nach der Meerseite hin abschloß. »Ich hätte gern noch einen großen, völlig gläsernen Erker von hier aus in das Meer hinausgebaut. Leider reichte die Zeit dazu nicht mehr aus. Ich versprach Mr. Alvarez ›Unterwasserstadt I‹ in diesem Jahre noch fertigzustellen. Diese Sonderarbeiten hätten mich aber in meiner Planung um zwei bis drei Tage zurückgeworfen.«


  »Großartig!« sagte Pepe Rodriguez immer wieder. Er blieb wie angewurzelt stehen und betrachtete das Spiel der Fische vor den dicken Fensterwänden, vor denen das Scheinwerferlicht vom zarten Grün bis zum dunklen Violettrot wechselte.


  Nicholaus Nagg dachte realistischer. »Wer wird in dieser Unterwasserstadt wohnen?« fragte er interessiert, während er neben Consuela und Mr. Hitchkin zu der Fensterwand trat.


  Cupera hob den Kopf. »Was glauben Sie, Señor Nagg, wieviel Anfragen wir bekommen haben, wann ›Unterwasserstadt I‹ bewohnbar wird? Bergeweise und aus der ganzen Welt kamen die Anfragen.«


  »Wenn sich der Weltstaat früher oder später verwirklichen läßt«, lächelte Beaucarte, »werden sich auch diese Wünsche von Ausländern realisieren lassen!« Er wandte sich an Nagg. »Wie wäre es, Niko? Willst du dich nicht auch für eine Wohnung in ›Unterwasserstadt I‹ vormerken lassen? Du warst doch schon immer überzeugter Kosmopolit? Und ›Unterwasserstadt I‹ soll auch die erste Weltstadt im neuen Weltstaat sein.«


  Nagg brummte etwas. Endlich sagte er: »Schade, daß Mr. Hitchkin den Innenausbau noch nicht vollenden konnte! Ich schätze, wir wären in diesem Fall in einem Hotel der ersten Unterwasserstadt der Welt abgestiegen, anstatt im Tijuca …«


  Beaucarte lächelte. »Du vergißt, daß Consuela unbedingt im Tijuca-Hotel wohnen wollte. Es ist jetzt ein Jahr her, daß du sie in Rio de Janeiro kennengelernt, und wieder aus den Augen verloren hast, bis wir sie per Röntgentelevision in unser damaliges Appartement zauberten …« Er streifte das Mädchen mit einem liebevollen Blick.


  »Eine zauberhafte Anlage, deine Röntgentelevision!« sagte Nagg.


  Weitere Liftkabinen senkten sich auf Wohnstraße VI herab. Der saalartige Raum füllte sich.


  »Bitte, nehmen Sie doch Platz, meine Herrschaften!« rief Ramon Cupera, der in seinem Frack aus Orangenseide einen großartigen Eindruck machte.


  »Ja, nehmen Sie Platz!« wiederholte Juan Alvarez, mit den fetten Händen ineinanderklatschend. Er wählte einen Sessel vor einem der gedeckten, kleinen Tische. »Ich werde froh sein, wenn ich aus diesem unheimlichen Glasgehäuse in der Tiefe des Meeres wieder heraus sein werde!« setzte er, sich an Rodriguez wendend, flüsternd hinzu.


  Dem silbernglänzenden Wagen mit dem kuppelartigen Glasverdeck, der am Abend dieses heißen Dezembertags vor der lichterfüllten, schimmernden Fassade des Tijuca-Hotels in Rio de Janeiro fast lautlos hielt, entstiegen zwei elegant gekleidete Herren und eine junge Dame, die ein weißseidenes, schulterfreies Gesellschaftskleid trug.


  Die Nacht, die über der Stadt anbrach, war schwül und heiß, und über die breiten Straßen klang aus den Nachtlokalen das Schrillen der Saxophone, Klirren von zerspringenden Gläsern und das Stimmengewirr von Menschen, die sich in einem Taumel der Verzückung zu befinden schienen. Von den schroffen Randbergen Rio de Janeiros lohten die ersten Freudenfeuer über die Bahia de Guanabara, die bis nach Nictheroy und bis zur Ilha das Palmas hinüberleuchteten. Feuerwerkskörper zerplatzten über den himmelansteigenden Hochhäusern und sprangen hüpfend über die breiten Fahrdämme. In wenigen Stunden würde das Jahr 2001 anbrechen.


  Consuela, Beaucarte und Nicholaus Nagg betraten die von fluoreszierenden Leuchtwänden umgebene Empfangshalle des Hotels, während der Wagen in die unterirdische Garage abgeschoben wurde.


  Der Empfangschef verneigte sich tief. »Guten Abend, Mister Beaucarte, guten Abend, Mister Nagg …«


  Nagg blieb stehen und tippte sich den Hut ins Genick. »Sir Jerome Beaucarte, wenn ich bitten darf!« sagte er mit Nachdruck. Dann ging er befriedigt weiter, dem Lift zu, vor dem ihn Consuela und Jerome erwarteten.


  Die Liftkabine verschwand geräuschlos nach oben.


  Der Empfangschef schüttelte verärgert den Kopf. Dann trat er auf die Empfangsloge zu, hinter der sich das Mädchen, das den Nachtdienst hatte, die gebleichten Haare zurechtstrich.


  »Verstehen Sie das?« fragte er.


  Sie nickte, ohne in ihrer Tätigkeit innezuhalten. »Doch!« sagte sie. »Sir Jerome Beaucarte ist momentan der prominenteste Gast, nicht nur unseres Hotels, sondern der ganzen Stadt. Er nahm gemeinsam mit dem Staatspräsidenten die Taufe von ›Unterwasserstadt I‹ vor …«


  Der Empfangschef wurde noch ärgerlicher. »Das weiß ich alles!« sagte er unwillig. »Hören Sie endlich auf, sich Ihre Haare zu kämmen! Hier ist kein Frisiersalon! Was ich nicht verstehe, ist: wen hat die Consuela nun eigentlich geheiratet? Diesen Mister Jerome …«


  »Sir Jerome!« sagte das Mädchen mit Nachdruck.


  »Lassen Sie mich doch ausreden! Oder diesen Mister Nagg?«


  Das Mädchen hinter dem Empfangstisch lächelte nachsichtig.


  »Nun?« drängte der Empfangschef. Er schüttelte den Kopf. »Überhaupt eine verrückte Zeit für eine Trauung! Würden Sie sich in der Silvesternacht trauen lassen?«


  »Sie haben sich vor genau einem Jahr hier kennengelernt …«


  »Consuela? Und wer?«


  Das Mädchen hinter dem Empfangstisch machte schwärmerische Augen.


  »Sie nehmen doch nicht etwa im Ernst an, Señor, daß Consuela Jerome Beaucarte geheiratet hat? Jerome Beaucarte ist ein bekannter Mann, Ehrendoktor von irgendeiner Universität und mag vielleicht auch ganz nett sein … Aber heiraten? Sagen Sie selbst! Welche Frau, die leidenschaftliche Liebe erwartet, würde einen Professor heiraten?«


  »Dann hat sie diesen Mister Nagg geheiratet?« fragte der Empfangschef irritiert.


  Das Mädchen hinter dem Empfangstisch nickte mit glänzenden Augen.


  »Wenn mich Señor Nagg gefragt hätte, ob ich ihn heiraten will, ich hätte mir das keine Sekunde lang überlegt!«


   


  ENDE


   


  Als Band 16 der W. D. ROHR Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit erscheint:


   


  Weltuntergang 1986?


  von W. D. Rohr


   


  Besatzung und Passagiere einer in der Fieberhölle des brasilianischen Urwalds notgelandeten Verkehrsmaschine haben Glück im Unglück.


  Sie werden von Eingeborenen gerettet und gelangen in eine unterirdische Stadt der Wunder und der Schrecken. Sie lernen den letzten Erben von Atlantis kennen, und sie erfahren, daß die Welt in Kürze von einer kosmischen Katastrophe betroffen werden wird.


  Sie sehen ein Raumschiff, das ein technisches Wunderwerk ist, und sie werden eingeladen, die Erde zu verlassen, um dem Weltuntergang zu entgehen.


  Sie müssen sich entscheiden – für die Erde oder für die Sterne.


  Ein utopischer Roman.
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